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deckung des Regisseurs Geza von 
Cziffra und spielt neben Cecile Aubry 
eine Hauptrolle in dem Film „Tanz in 
der Sonne‘. Er wurde in Spanien ge- 
dreht und kommt nun zu uns. Aus 
Ursulas Steckbrief: sie malt sehr gern 


erscheint on jedem Mittwoch Im 
Verlag Henri Nannen GmbH 


Hamburg 1, Curienstrake 1, Pressehaus 
Telefon 32 28 91 - Fernschreiber 021 11 83 


Chefredakteur: Henri Nannen 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 


Redaktion: Lore Bollermann, Dr. Horst 
Claus, Günther Dahl, Joachim Heldt, 
Hans Neumeyer, Hans Nogly, Rolf Oeriel, 
Günter Radike, Viktor Schuller, Eberhard 
Seeliger, Kurt Wolber 


Chefreporter: Pitt Severin 
Berliner Redaktion: 
Armin Schönberg, Berlin W 35, Schöne- 


berger Ufer 59, Telefon 24 51 52, Fern- 
schreiber Berlin 028 867 


Süddeutsche Redaktion: 
Dr. Wilhelm Rüdiger, München 2, Arco- 
strahe 5, Telefon 553 53, Fernschreiber 
München 063 447 


Westdeutsche Redaktion: 
Günter Peis, Düsseldorf, Scharnhorst- 
strahe 6, Telefon 4 84 67 


Frankfurter Redaktion: 


Bruno Waske, Frankfurt am Main, Aufder 
Körnerwiese 5, Telefon 5 40 24 


Südwestdeutsche Redaktion: 
Kunze - Oberall, Freiburg - Littweiler, 
Eichbergstrahe 35, Telefon 2809 


Ausländische Redaktionen: 


Wien: Eberhard }. Strohal, Wien I, 
Rosenbursenstraße 8, Telefon R 2 32 9, 
Fernschreiber 11 162 


Rom: G.M. Schuller, Rom, Via Francesco 
Crispi 36, Telefon 47 46 10 


Paris: Edmond Lutrand, Paris Vile, 215 


bis. Boul in, Telefon 
Babylon 1136 


London: Peier G. Wichman, London 
w 11, 12 Arundel Gardens, Telefon 
BAYswaler 7269 


Skandinavien: Erwin Löwe, Stockholm- 
Räsunda, Ustervägen 12, Tel. 27 00 88 


New York: Yvonne M. Spiegelberg, 
New York 28 N. Y., 162 East Bist Street, 
Telefon LE high 5-1835 


Rio de Janeiro: Gerd Böhme, Rio de 
Janeiro, Caixa postal 4140 


Anzeigen und Veririeb: Henri Nannen 
GmbH, Hamburg 1, Curienstrahe 1 
(Pressehaus), Tel. 322891. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 14 vom 1. 3. 1954. 
Alle Zahlungen auf das Konto des Ver- 
lages beim Bankhaus Brinckmann, Wirtz 
& Co., Hambg. 1, oder Posischeck Hambg. 
84 80, Preis des Einzelhelles 0,50 DM, 
Monatsabonnement 2,16 DM zuzüglich 
Zustellgeld, Bestellungen nehmen sämt- 
liche Postanstalten, _Zeitschrifienhand- 
lungen sowie der Verlag ent in. 
Der Stern darf nur mit ausd licher 
Genehmigung des Verlages in Lese- 
zirkeln geführt werden. Satz: 

Gruner Druck GmbH., Ham- 

burg 1, Curlensir. 1 (Presse- 

haus), Tiefdruck: Gruner & 

Sohn, Itzehoe in Holstein, 

Klaus - Groth - Strake 11 


». Der Stern wird wegen seines 
‚Eintretens für den Bürger 
“gegen staatliche Willkür 
‚von Zeit zu Zeit verboten. 
"Solche Verbote erfolgten 


‘2. B. im Jahre 1951 durch 
die Besatzungsmächte, 1954 
durch die Hamburger Justiz 


Eine Kaiserin wartet — 
Ein Kronprinz blieb aus 


Mit der Exkaiserin Zita von Österreich, die in der schwe- 
ren Stunde ihrer Schwiegertochter über den spiegeinden 
Korridor des „Roten Stocks” in der Würzburger Univer- 
sitäts- Frauenklinik irre, haben alle österreichischen 
Monarchisten auf ihren „Thronfolger” vergeblich ge- 
wartet. Es waren zwei gesunde, 6 und 7 Pfund schwere 
Mädchen, Monika und Michaela, die Prinzessin Regina 
von Sachsen-Meiningen zur Welt brachte. Im Beisein von 
300 Gästen aus allen Adelshäusern Europas wurden die 
Zwillinge nun von dem Grazer Fürsterzbischof getauft. 


Die Mama und ihre Freundinnen: Prinzessin Regina 
(links), Gräfin Arco und Gräfin Eltz. — Rechtes Bild v...n. r.: 
Herzogin von Sachsen-Meiningen (Großmutter mütterlicherseits), 
Otto von Habsburg, der Paba.und seine Mutter, Exkaiserin Zita 
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efordert. Aber die 
Reporter wagten zu wetten. Ihnen schon die Schlagzeile „Betty Fox, 24jährige Akrobatin, en Briefe 
will zeigen, was keiner wagte: der Luft, 80 Meter über der Park Avenue von Allen- 
cherung, nur auf einem winzigen Podest, dessen Durchmesser fünfzig Zentimeter mißt. schenkt. $ 
Georg Cramer, Reklameboß des Rinso-Seifenkonzerns, las es in der Morgenzeitung und begeisterte 
sich für Bettys verrückte Idee wenn sie es vor der Fassade des Seifen-Wolkenkratzers machte, da, York, Papa 
wo die Laufschrift ihren Rinso-Vers aufleuchten ließ. Und Betty sprang, als wenn es gar nichts 
wäre. Die Knie zitterten ihr erst zwei Tage später, als sie auf die Waage kletterte, um sich x Fo ee 1779 T us, | Dollar in b 
wie Aga Khan in Gold aufwiegen zu lassen. Sie hatte das Preisausschreiben gewonnen: die beste a E eruz 
Seifenreklame des Jahres. Übrigens — Betty wiegt einhundertdreißig Pfund, macht 75 156,40 Dollar * 3 | 2 
noch gar I 
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; | | | hau. Die 
entrüsteten sich die indonesischen Fr g - | 
ABER HERR PRÄSIDENT! prangerten in aller Öffentlichkeit die laxen Sitten an, | Ä | Schindler 
die im Hause des Landesvaters eingebrochen waren. Achmed Soekarno hatte sich eine zweite Frau ge- { 
nommen. Das ist sein gutes Recht, denn die Moslemgesetze gestatten die Ehe mit vier Frauen. Aber | „ Ta ® | F Ierige An 
Achmed beging einen unverzeihlichen Fehler: er versdäumte, seine. erste Gattin Fatmawati (links) zu 
fragen, ob sie einverstanden wäre, den Herd mit der zweiten, der schönen Witwe Hartini Suwodo, zu u ’ m f 
teilen. Seitdem hängt beim Präsidenten der Haussegen schief und der Landesfrieden ist bedenklich gestört ; . 
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eorg Grund, Anfang vierzig, angeb- 

licher Millionenerbe, ausgestattet mit 

Brille, Knüppelnase und verlegenem 
Lächeln, stand in Braunschweig vor seinen 
Richtern. Der Gerichtssaal, die Nicht- 
betroffenen, bogen sich vor Lachen, obwohl 
es eigentlich traurig war, was hier ans 
Tageslicht kam. Denn Georg trägt eine 
Brille — die anderen aber gucken durch 
die Röhre. Er hat ein gewaltiges Riech- 
organ — doch den anderen tanzte er auf 
der Nase herum. Er lächelt verlegen — doch 
die von ihm Geprellten haben nichts zu 
lachen. Georg ist der uneheliche Sohn einer 
unehelichen Mutter. Er wurde Zwölfender, 
Hauptwachtmeister bei der Reichswehr, blieb 
dann unscheinbar bis 1945. Da tauchte er 
aus der Versenkung auf, als Ritter Georg, 
pfundweise mit Orden behängt, von der 
Spanienspange der „Legion Condor” bis 
zum Deutschen Kreuz in Gold. Jetzt fragte 
ihn der Richter: „Wo haben Sie Ihre Aus- 
zeichnungen erworben?” — „In Braun- 
schweig.” — „Käuflich erworben?” — „Ja.” 
Und Georg lächelte verlegen. Georg be- 
warb sich bei der Braunschweiger Stadt- 
verwaltung. Der Personalsachbearbeiter 
schüttelte den Kopf ob der vielen Wider- 
sprüche in der Bewerbung — doch kein 
Grund für Grund zur Aufregung. Georg 
wies eine beglaubigte Abschrift vor, nach 
der er von 1928 bis 1933 Mitglied der SPD 
war, So wurde Grund, natürlich nicht aus 
parteipolitischen Gründen, bei der Stadt 
angestellt. Er bekam 346 DM netto. Das ge- 
nügt nicht, sagte sich Grund und erfand 
einen Vater, einen amerikanischen, einen 
Prof. Dr. John Leander aus Philadelphia. 
Mit dem Phantasie-Papa trat er in leb- 
haften Phantasie-Briefwechsel. Die Briefe 
aus USA, die er selbst schrieb, lieh er sich in 
Abschriften von Standesbeamten beglau- 
bigen; wozu hat man liebe Kollegen. In 
den Briefen stand dann, der' liebe Sohn 
Georg erhalte hiermit 40000 Dollar ge- 
schenkt. Später schrieb ein Phantasie- 
Rechtsanwalt namens Molano aus New 
York, Papa Leander sei allhier verschieden 
und vermache seinem lieben Georg 430 000 
Dollar in bar und eine 200 Jahre alte Brief- 
markensammlung. „Fiel denn niemandem 
in Braunschweig auf, dah es vor 200 Jahren 
noch gar keine Briefmarken gab?” fragte 
jetzt der Richter. „Nein”, lächelte Georg 
verlegen. Immer beglaubigten die Beamten 
der Stadt Braunschweig alle Schwindelbriefe 
und -dokumente, die ihnen Kollege Grund 
vorlegte. Mit den Beglaubigungen ging 
Georg auf Tour. Er prellte einen Kellner um 
900 DM, einen Wirt um 2100 DM, einen 
Zahntechniker um 10000 DM, eine Firma 
ebenfalls um 10000 DM, ein Konfektions- 
haus um 17000 DM, einen Elektromeister 
um 20000 DM. Dem mit einem Mercedes 180 
vorfahrenden Millionenerben, der mit bün- 
delweisen städtischen Bescheirigungen auf- 
trat, gab man gern und alles. Damit wenig- 
stens eine Behörde in Braunschweig im 
Fall Grund funktioniere, verdonnerte das 
Gericht Georg Grund zu vier Jahren Zucht- 
haus. Die Geschädigten taten sich zusam- 
men. Zwar ist bei dem phantasiereichen 
Schwindler nichts zu holen, aber sie wollen 
nun die Stadt Braunschweig, deren leicht- 
fertige Angestellte dem Ritter Georg so 
bereitwillig in den Sattel halfen, auf 
gute 80000 DM Schadenersatz verklagen. 


Dem reichen Ordenssegen, mit dem Georg Grund (linkes Bild) sich selbst ausstattete, sollte auch ein reicher Geldsegen folgen. So erfand er 


einen amerikanischen Vater. Er nannte ihn Prof. Dr. John Leander und gab vor, dessen unehelicher Sohn zu sein. Mit Dokumentabschriften, die sich 
der Angestellte der Stadt Braunschweig von gutgläubigen Kollegen beglaubigen ließ, verstand er es, den Eindruck zu erwecken, als habe er eine Millionen- 
erbschaft aus Amerika zu erwarten. Die leichtfertigen städtischen Angestellten verschafften ihm durch ihren großzügigen Gebrauch von Stempeln die 


Gut, daß ich Schiess habe, wird sich Betrüger 
Grund gedacht haben. Elektromeister Schiess hat sein 
Grundstück in Hannover verkauft, nur um Grund 
immer wieder Geld leihen zu können. Grund ver- 
tröstete Schiess stets auf die kommende Erbschaft 


Möglichkeit, unter anderem eine Firma um 10000 DM, ein Konfektionshaus um 17000 DM und einen Elektromeister sogar um 20000 DM zu prellen 


Im Rathaus von Braun- 
schweig schrieb der Ange- 
stellte Grund Steuerkarten 
aus. Manchmal parkten die 
beiden Wagen, die er sich 
erschwindelt hatte, gleich- 
zeitig vor seiner Dienst- 
stelle. Dem Gericht war es 
ein Rätsel, wie Grund wäh- 
rend der Dienststunden so 
viel Zeit für seine Schwin- 
deltouren bekommen konn- 
te, ohne daß es seinen Vor- 
gesetzten auffiel. In seinem 
Mercedes fuhr Grund vom 
Rathaus direkt zu den Fir- 
men, .die er schädigte 


Ex-Kriminalrat Hildebrandt beschwichtigte den Elektro- 
meister Schiess, als der endlich Verdacht gegen Grund schöpfte. Als der 
Kripo-Beamte dem Meister Schiess erklärte, es bestehe kein Grund, 
Grund zu mißtrauen, ließ Schiess sich noch einmal überzeugen. Jetzt 
sagt der Ex-Kriminalrat, er sei selbst von Grund getäuscht worden 


Drei leichtfertige Beamte traten als Zeugen im Grund-Prozeß auf. Der Standesbeamte 
Ewers (links) hat beglaubigt, die Bank von Philadelphia sei dabei, die „Leander-Erbschaft‘“ ab- 
zuwickeln. Der Standesbeamte Bode (rechts) beglaubigte, Original und Übersetzung der Erbschafts- 
meldung hätten vorgelegen. Der städtische Angestellte Müller (Mitte) schrieb zum Teil die 
„Abschriften‘ selbst, nach Angaben von Grund, ohne die „Urschriften‘“ zu sehen FOTOS: PILZ 
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ODER DER TRIUMPH DER KRANKENKASSENBUROKRATIE UBER DEN | 


er massige, völlig kahl- 
köpfige Mann sah unter 
seinen schweren Augen- 
lidern schweigend auf den 
kleinen Jungen herunter. 
Er hatte den alten Loden- 
hut unter den Arm ge- 
klemmt, auf seiner son- 
derbar vorgewölbten Stirn 
standen winzige Schweiß- 
tröpfchen. In den Händen drehte er mecha- 
nish ein billiges, abgeschabtes ver- 
blichenes Hundehalsband. 

„Im Mülleimer bei Sieffens?” fragte er 
und seine Blicke wurden stechend. 

Der Junge nickte und starrte atemlos 
zu seinem Vater hoc. Es war ein dick- 
licher, kleiner Bursche auf stämmigen 
Beinen, er war zehn Jahre alt, seine 
Augen waren groß und hellgrau, er war 
barfuß und trug einen etwas zu großen, 
verschossenen, dunkelblauen Anzug. Die 
Ärmel rutschten ihm ständig über die 
Hände und ein Kummer seines Lebens 
war, daß er stets bemüht sein mußte, 
den weichen Stoff hochzukrempeln. Hätte 
der Kleine eine Glatze gehabt, wäre er 
haargenau eine Miniaturausgabe seines 
Vaters gewesen. Und abgesehen von der 
Glatze war er es auch. 


„Weiß die Mama davon?” 


Der Junge schluckte, biß die Lippen auf- 
einander und nickte. 

„Was hat sie gesagt?“ 

„Sie heult“ antwortete der Kleine und 
sah seinen Vater in höchster Spannung an, 

„Sie heult“, wiederholte Robert Benz tief 
betroffen, und die unglaubliche Tatsache, 
daß seine Mutter, die Großmutter des klei- 
nen Rudi, weinte, machte beide sprachlos. 
Sie betrachteten, in schwere Gedanken ver- 
sunken, das Hundehalsband, das der Große 
immer noch in seinen mächigen Pranken 
drehte. Niemals hatte bisher einer von 
ihnen Mama weinen sehen. Sogar damals 
vor einem Jahr nicht, als Robert seine 
kränkelnde Frau innerhalb weniger Tage 
an einer Lungenentzündung verlor, und 
Rudi keine Mutter mehr hatte. Dafür aber 
bekam er eine Großmutter und sein Vater 


EIN ROMAN, DER KEIN BLATT VOR DEN MUND NIMMT - VON HANS G. KERNMAYR 


eine Hilfe, die sich seiner, des Jungen und 
und des Haushalts in einer Weise be- 
mächtigte, daß der Vater, der Junge, der 
Haushalt und die beiden kleinen Zimmer 
eine Heimat darstellten, wie sie niemals 
zuvor eine besessen hatten. 

„Sie heult“, wiederholte der Mann. 
„Mama heult” und er zerbrach sich den 
Kopf, wie er mit dieser unerwarteten Ka- 
tastrophe fertig werden sollte. Damals, vor 
einem Jahr, gleich nach der Rückkehr von 
der Beerdigung in die noch nach Weih- 
rauch duftende Wohnung, hatte die Zahl- 
meisterwitwe, die bisher bei Verwandten 
in einem Westerwaldstädtchen gelebt 
hatte, den beiden kategorisch erklärt: 
„Jetzt bleibt Mama hier.“ Die elegante 
Bezeichnung Mama, die noch aus Zahl- 
meisters Zeiten stammte, blieb ihr für- 
derhin nicht nur in der kleinen Familie, 
sondern auch in der nahen und weiteren 
Nachbarschaft respektvoll vorbehalten. 
Die Mama herrschte mühelos über den 
ganzen Mietsblock, haushoch allen durch 
ihre kluge Pfiffigkeit überlegen, sogar den 
giftigsten, weiblichen Reptilien im Um- 
kreis. Mama war 66 Jahre alt und wahr- 
scheinlich hatte der Sohn seine massige 
Gestalt von ihrer imposanten Erscheinung 
geerbt, die im kleineren Maßstab ihr 
Enkel Rudi fortzusetzen schien. 


Vater und Sohn standen seit einer Vier- 
telstunde in einer Seitengasse und ihre 
schwerwiegende Unterhaltung fand vor 
dem verstaubten Fenster eines Zigarren- 
ladens statt, hinter dem prunkvolle Zigar- 
renkistchen, mit billigsten Sorten gefüllt, 
in gefälligen Stapeln aufgebaut waren. 


„Erst ganz oben waren alte Lappen“, 
wiederholte Rudi seinen sensationellen 
Bericht, „drunter Zeitungen; und Salatblät- 
ter. Und ein alter Stiefel. Dann hab ich 
den Eimer ausgekippt. Und da war’s.” 


Beide starrten das Hundehalsband an, 
das Robert Benz mit ausdruckslosem Ge- 
sicht nun zwischen seinen dichtbehaarten 
Händen ausgespannt hielt. 

Ohne aufzublicken knurrte der Vater: 
„Wie biste grade auf den Mülleimer bei 
Sieffens gekommen?” 


Der Junge zucte die Schultern: „Nur 
so.“ 


Es war eine Katastrophe, nicht mehr 
und nicht weniger. Zu Hause, gleich um die 
Ecke, im zweiten Stock des grauen Miets- 
hauses, saß die Mama und weinte. Es 
war etwas Scheußliches passiert. Das 
Hundehalsband, das Robert Benz beinahe 
zärtlich zwischen seinen Pranken hielt, 
hatte dem Zwackel gehört. Und der Zwak- 
kel war Mamas geliebter Hund gewesen, 
Mamas kleiner Hund, den sie mitgebracht 
hatte, eine Straßenmischung rätselhafte- 
ster Art. Wohl der mißfarbene Fehltritt 
einer anderen rätselhaften Mischung. Mit 
einem großen, tiefschwarzen Fleck um das 
rechte, ebenfalls tiefschwarze Ohr, das er, 
der Zwackel, niemals imstande gewesen 
war, zu heben. Dafür vermochte er das 
linke Ohr kerzengerade aufzusteilen samt 
seinem kümmerlichen Stummelschwänz- 
chen. Nur ein Köter, aber mit dem Herzen 
eines Löwen, mit Witz und Verstand und 
mit einer leidenschaftlichen Zuneigung zu 
seiner alleinigen Herrin, der Mama. Der 
Zwackel war das einzige lebende Wesen 
auf Gottes weiter Welt, zu dem die Mama 
weich wie Butter war. „Er sagt mir alles“, 
behauptete Mama. „Und ich versteh 
alles, was er sagt und er versteht, was ich 
sage.” Und auf Gottes weiter Welt war 
der Zwackel das einzige Lebewesen, von 
dem sie sich tyrannisieren ließ. Vielleicht 
lag das daran, daß die beiden Berserker, 
ihr Sohn und ihr Enkel, ihre ganze Energie 
beanspruchten durch den Eigensinn der 
beiden, ihre robusten Naturen und ihre 
schmetternden Stimmen, wenn es etwas 
durchzusetzen galt. Zwar blieb in allen 
Schlachten die Mama Sieger und sie ver- 
langte stets bedingungslose Kapitulation. 
Jedoch kostete es Nerven. Der Zwackel 
hingegen war ihr in verzehrender Liebe 
ergeben, ihr allein gehorchte er aufs 


Wort, er erfreute Mama durch seine Ko-. 


mik, er schlief zu ihren Füßen und sein 
warmes Körperchen lag auf ihrem Schoß, 
von ihren verarbeiteten Händen gestrei- 
chelt. Neben dem Besuch von Liebesfilmen 
war dieses eine der bescheidenen Wonnen 
ihres Daseins. 


NTE| 


Seit vier Tagen war der Zwackel ver- folglos w 
schwunden. Mama hatte ihn wie jeden Mama ste 
Abend allein für eine Viertelstunde auf las in ihr: 
die Straße geschickt und er war nicht wie- nach dem 
dergekommen. Er blieb spurlos ver- der Vater 
schwunden. Und nun hielt der Sohn das So®. kı 
Halsband vom Zwackel sorgenvoll in sei- Lüdde, „Si 
nen Händen, das der Enkel in einem Müll- 


eimer hinter Sieffens Haus gefunden hatte. 
Also war der Zwackel tot. Und die Mama 
weinte, 


Rudi hatte seinen Vater abgefangen, als 
dieser nach Hause ging. Robert Benz war 
in einer großen Garage als eine Art Aller- 
weltsmann beschäftigt, als Autoschlosser, 
als Tankwart, als Kundenberuhiger, als 
Einfahrer, als Vorfahrer und er war be- 
liebt. Seit dem Verschwinden des Zwak- 
kels hatte er unermüdlich nach Arbeits- 
schluß auf seinem Fahrrad die Straßen ab- 
gesucht. Und Rudi warf sofort nach der 
Schule seine Büchertasche in die Ecke und 
stüzinte los, tauchte wie ein Wiesel in 
Häusern und Höfen auf, durchschlich Trep- 
pen und Flure und jedesmal kamen Vater 
und Sohn bedrüct und verlegen und er- 
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folglos wieder nach Hause zu Mama. 
Mama stellte niemals Fragen an sie. Sie 
las in ihren Gesichtern. Am zweiten Tag 
nach dem Verschwinden des Zwackels war 
der Vater zum Polizeirevier gegangen. 

„So“, knurrte der junge Wachtmeister 
Lüdde, „Sie auch!” 


([FORTSETZUNG AUF SEITE 52) 
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Gangster im Kriminalrock : Kripo-Kommissar Esch- 
weiler liebt russische Methoden. Zusammen mit 
er seinem Sauffreund Specht, Imbißstubenbesitzer am 
5, Bahnhof Leverkusen-Schlebusch, überfiel er nach 
Mitternacht den Streckenwärter Müller, um ihn als 
Sittlichkeitsverbrecher und Mörder zu entlarven. Eschweiler stand, ebenso wie der Schläger Specht 
(links), ung‘ ch stellte die Bahnpolizei nachträglich fest. Für einen solchen Menschen 
bezahlt der Steuerzahler noch heute Wartegeld und morgen vielleicht wieder ein Kommissarsgehalt 


Ich halte es nicht mehr aus ... Immer wieder tuschelt man über Streckenwärter Harry Müller. 
Er war vom Posten 22 bei Leverkusen-Schlebusch 6 Uhr 45 nach Hause gegangen, eine Stunde später 
wurde in der Nähe seines Schrankenwärterhäuschens Gisa von Metzsch-Reichenbach ermordet. Die 
Untersuchung ergab: der Mörder muß in blutbespritzter Kleidung geflüchtet sein. Man hat auch Müllers 
Anzüge um- und umgewendet und nichts gefunden. Er hat das Mädchen unterwegs getroffen, es fuhr 
wie immer mit dem Rad zum Dienst, er ging wie immer, nach Hause aus dem Dienst. 1000 DM Be- 
lohnung sind ausgesetzt. So zog zur Geisterstunde Kripo-Kommissar Eschweiler mit seinem Freunde 
Specht aus, um Müller für ein Geständnis weich zu schlagen. Offenbar in der Hoffnung auf die 1000 DM 


Der Wolt 


heift Willi Eschweiler, Kriminalkommissar in Lever- 
kusen. Er hatte schon einiges auf dem Kerbholz: An- 
klagen wegen Nötigung im Amt, falscher Aussagen 
und unsittlicher Annäherung an Frauen. Aber das 
Gangstermeisterstük des Gummiknüppel - Willi, so 
genannt nach seinem liebsten Requisit, ist das 
Mitternachtsverhör des Streckenwärters Müller auf 
Posten 22, Leverkusen -Schlebusch (Bild unten). Im 
Dienst-VW fuhr Eschweiler mit Sauf- und Schläger- 
kumpan Fritz Specht vor. Die beiden traktierten ihr 
Opfer mit Prügeln und zotigen Gemeinheiten. „So, 
sieh mal, hast du es gemacht”, schrie Eschweiler und 
führte am offenen Fenster die Quintessenz seiner 
dreckigen Phantasie sichtbar vor. 250 m von dem Bahn- 
wärterhäuschen entfernt war die 21jährige Gisa von 
Metzsch-Reichenbach von einem Sittlichkeitsverbrecher 
ermordet worden. Man hatte natürlich auch Strecken- 
wärter Müller vernommen. Aber weder Spuren noch 
Beweggründe deuteten auf ihn. Egal. Eschweiler brüllte 
den Zitternden zusammen, Specht warf ihn gegen seine 
Dienstuhr. Müller und Bundesbahn erstatteten Straf- 
anzeige. Eschweiler verschwand vorläufig in der Ver- 
senkung, mit Wartegeld. Man munkelt, dah er jetzt 
in einem anderen Kreise wieder auftauchen soll. Seid 
wachsam: diese Sorte Drei-Groschen-Kriminaler mit 
SD-Manieren gehört nicht in die Kripo, sondern in die 
Apachenkeller, wo ihre Sprache und Art zu Hause ist. 


Das Opfer des Sittlichkeitsver- 
brechens: Gisa von Metzsch-Reichen- 
bach. Al; ihr Verlobter, Graf Bernd von 
Arnim, nach der Mordtat schwieg, 
überprüfte man auch sein Alibi. Der 
Grof war zur gleichen Zeit mit seinem 
Motorrad in Süddeutschland schwer 
verunglückt FOTOS: v. Lang/Lawaetı 


Das sind 
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Nicht, was Sie denken! 


Das sind keineswegs die letzten Aufnahmen von 
Marylin Monroe. Diese Dame hier heißt Rosalina 
Nerin, von Beruf Volksschullehrerin in Italien. Die 
täglichen 20 km auf dem Fahrrad in die Schule 
wurden ihr zuviel. Eine hübsche Imme 
und die verblüffende Ähnlichkeit mit der Monroe 
erleichterten ihr den Sprung vom vor 
die Fernsehkamera. Filmangebote hat sie in schöner 
Bescheidenheit ausgeschlagen, denn sie sagt, 
soweit sei sie noch nicht mit ihrer Ausbildung. Ihre 
Gedichte hingegen würde sie gern gedruckt sehen 


Heute gehört Rosalina zum Fernsehrepertoire. 
Sie singt, tanzt, rezitiert und spielt Klavier. Nur 
glücklich ist sie nicht. „Ich möchte so gern einem 
Mann die $ e stopfen und ihm sechs Kin- 
der schenken.“ Aber das will keiner wahrhaben 


Schicksalsschiff 
des Fernen Ostens 


geht in Pension. Schlachtschift „Missourl” 
durchfährt zum letztenmal im Dienst 
den Panamakanal (rechts), um nach 
dieser Reise außer Dienst gestellt zu 
werden. im Kriege führte der Gigant 
den Großangriff MacArthurs gegen Ja- 
pan an. Die schwerste Stunde für die 
1500 Mann Besatzung kam am Tage 
des deutschen Zusammenbruchs. Nip- 
pons Todesflieger stürzten sich am 
8. Mai 1945 auf das Flaggschiff der US- 
Fernostflotte (unten), aber die „Mis- 
souri” feuerte aus allen Rohren ihrer 
40,6- und 12,7-cm-Bestückung und schof 
die Seibstmordpiloten ab. Die gröhte 
Stunde des Schiffes folgte knapp vier 
Monate danach; am 2. September 1945 
wurde die japanische Kapitulation an 
Bord der „Missouri” unterzeichnet. 


Kriegsschiffe altern schnell. 1942 wurde 
die „Missouri”, 268 m lang und 32,9 m 
breit, gebaut, heufe ist der 45 000- 
Tonner ein Riesenberg von altem Eisen. 


Die „M 


issouri“‘ durchfährt den 


Panamakanal auf ihrer letzten Reise nach New York Fotos: AP 
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Die 8. 
Marciano 
zieht die 


Rechts hingelangt. Die Linke ist schußbereit. Vorsicht, Weltmeister Marciano! Der schwarze Box- lm Juni war er ganz knapp nach Punkten unterlegen. Diesmal fällt einer vor dem Schlußgong um - beide Oh, di: 
haben es vorher prophezeit. 34 330 Zuschader warten darauf. Das New Yorker Yankeestadion kocht Cheat 


könig a.D. Ezzard Charles versucht es zum drittenmal, die Krone der Schwergewichte wieder zu gewinnen. 


Das ging noch gut ab. Blitzschnell reißt Rocky Marciano beide Fäuste hoch vor das Kinn. Box 
künstler Charles findet keine Lücke (links). Der Schwarze zögert. Plötzlich federt der weiße Champion 
zurück und schießt Sekunden später die Rechte vor (oben). Und Charles nimmt sie. Sie ruht buch- 
stäblich in seinen Armen. Darüber eine Grimasse des Entsetzens: welch ein Geschoß ist diese Faust! 


DE 


Die 8. Runde. Wie einen Hammer läßt Die Rechte kommt! Der Meister betrachtet Das Ohr, die Schläfe sind getroffen. Der Du bist verloren, Exkönig Charles. Marciano 
Marciano seine Rechte niederfallen. Charles den geduckten Gegner wie einen Punchingball. Kopf des Exweltmeisters wird grausam durchge- dreht sich mit einer fast spielend leichten halben 
zieht die Fäuste schützend vors Gesicht . Wie reiß ich die Deckung auf? Das ist die Frage schüttelt. Erschöpft läßt Charles die Deckung sinken Wendung wie im Training ab und setzt die Linke ein 


Oh, dieser linke Haken haut Ochsen um. Ehe sich Emporgehoben von der Wucht des Schlages, sacken die 175 Pfund  Siegesmarsch in die neutrale Ecke (oben). 9... 10... aus! (unten). 
Charles lösen kann, trifft kurz und trocken Marcianos Faust des Exweltmeisters dumpf zuBoden. Das warein KernschußvollaufsKinn Sieger sind Marciano und das Gesetz, daß Meister a.D. nie wiederkehren 


kocht 


Auf dem Gelände des Regensburger Bahnhofs stürzte dieser US-Soldat wie vom 
DER TOD KAM IM MANOVER Blitz getroffen aus der Turmluke seines Panzers. Er hatte nur mal eben aus dem 
hoch auf einem Güterwagen verankerten Giganten aussteigen wollen und war gegen die 15000-Volt-Fahrleitung der Bahn gestoßen. 
Auch die Herzspritze des Arztes hat den Verbrannten nicht retten können. Die unter dem Kennwort „Royal Battle“ (Königliche Schlacht) 
abrollenden Landmanöver in Westdeutschland begannen mit fünf alliierten und zwei deutschen Todesopfern. Gleichzeitig kamen bei der 
Explosion von fünf Millionen Litern Benzin in einem alliierten Treibstofflager bei Bitburg in der Eifel 40 Menschen um FOTOS: Spitte 


Wenn Filmstars 
Porzellan zerschlagen 


Ava Gardner, eine der 
schönstenFrauenHolly- 
woods, geschiedene 
Mrs. Frank Sinatra, Ge- 
genstand heftiger Ver- 
ehrung des spanischen 
Stierkämpfers Domin- 
guin, inszenierteinBra- 
siliens Hauptstadt Rio 
de Janeiro einen Skan- 


den zugefügt hat. An- 
lakdafürwarnichtswei- 
ter als der stürmische 
Empfang auf dem Flug- 
hafen,denihrvielehun- Frau aller Träume! Av. 
dert Fans bereiteten. vor derAnkunft in Riode Janeiro 


Hier war's noch Spaß, aber gleich darauf schlugen die Wo- 
gen hoch. „Das sind ja Wilde !““schrieAva Gardner, „fort von die- 
sen Verrückten I" Sie demolierte dann im Gloria-Hotel die Zim- 
mermöbel, zerschlug das Geschirr, riß sich die Kleider vom Leibe, 
flog hinaus, randalierte im HotelCopacabana von neuem und wurde 
auch dort vor dieTür gesetzt. Die amerikanische Botschoftempfahl 
schleunige Heimkehr. Im Morgennebel schlich sie zum Flughafen 


Eine Schlacht verloren: Ava Gardner auf dem Rückzug 


ist Englands Luftfahrtsensation. 
DAS FLIEGENDE BETT Diese röhrenförmige Stahipyro- 
mide mit Düsenantrieb steigt senkrecht zum Himmel, sie startet und 
landet so sanft wie „eine behutsam niedergesetzte Teetasse“, erklärte 
der Pilot. Vorbild für die Steuerung war die deutsche V 2 Rakete. Zwei 
Jahre lang haben Rolls Royce-Ingenieure heimlich an der Entwicklung 
dieser 3'/s Tonnen schweren Luftkutsche gearbeitet. Ihr nächstes Ziel 
ist ein fliegender Bus. Fachleute rechnen mit einer Revolution im Luft 
verkehr, und an der Londoner Börse gingen in dieser Woche die 
Rolls Royce Aktien plötzlich sprunghaft in die Höhe FOTO : Koystom 
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Der erste rechts, Achille Compagnoni, bestieg auch als erster den zweithöchsten Berg der Erde, 
den Himalaya-Riesen K 2. Das Bild ist vor dem Start der erfolgreichen italienischen Expedition auf- 
genommen worden. Bei dem Abstieg erfroren drei Finger an der linken Hand des kühnen Bergbezwin- 
gers. Sein Landsmann, Professor Gustavo Sanvenero Rosselli, stoppte den Wundbrand durch eine 
kühne Operation. In ein paar Monaten, versichert der in ganz Italien bekannte Spezialist für Gesichts- 
und Körperplastiken, wird Compagnoni seine Finger wieder genau so wie früher gebrauchen können 


Die Hand, die nach 
dem Gipfel faßte 


soll nicht verlorengehen. Italiens Bergsteiger-As Achille Compagnoni, 
bezwang den zweithöchsten Berg der Erde. Als er zurückkam, waren drei 
Finger seiner Linken schwarz. Eine Plastik, aus seinem eigenen Körper 
herausgeschnitten, soll seine Finger retten. Nur die Nägel werden fehlen. 


Drei schwarze Finger an Compagnonis linker Hand erinnern 
an den K2. Zwei Hauptaufgaben hat der Chirurg hier zu erfüllen: die 
frostbefallenen Teile müssen zunächst entfernt und der gesunde Rest 
muß dann wieder mit gesundem Fleisch und Blut umkleidet werden 


Zuerst den Mittelfinger, dann den Ringfinger und zuletzt 


8611 Meter hoch ist der Himalaya-Riese K 2, den Achille Compagnoni in diesem Sommer bezwang 


Aus eigenem Fleisch und Blut wachsen drei neue Finger. 


den kleinen Finger. In dieser Reihenfolge werden die frostbefallenen Die sorgsam ausgeschälten Stümpfe werden in einen 15 cm langen, 


Teile ausgeschnitten. Diese Arbeit erfordert besondere Sorgfalt 


5 cm breiten und 2 cm hohen abgebundenen Bauchfaltenstreifen des 


beim Entfernen der kleinsten kranken Teile und eine sichere Hand Patienten eingelassen.Der ganze Eingriff hat von 11 bis 13 Uhr gedauert 


Vom Körper losgelöst und mit dem Körper durch die nicht abgetrennten Seitenteile zugleich ver- 
bunden ist der Bauchfaltenstreifen (rechts). Wenn Compagnoni (oben) aus der Narkose aufwacht, ist 
seine linke Hand mit seinem Bauch verbunden. In einem Monat wird der Streifen endgültig abgetrennt, 
nach einem halben Jahr kann der Bezwinger des K 2 mit seiner Linken wieder zufassen wie mit seiner Rechten 


En 
eWo- 


Zweimal schlug dieser Stein zu 


Mörder Grabstein 


Gudrun Beyer begleitete ihre Großmutter auf den Friedhof des 
nordhessischen Dorfes Yaake, um das Grab ihrer Verwandten 
mit Blumen zu schmücken. Mit spielerischer Hand tippte sie 
dabei gegen den Grabstein. Und die Großmutter sah nur noch, 
wie der drei Zeniner schwere Granit sich plötzlich neigte und 
dann mit dumpfem Ton die Vierjährige unter sich begrub. „Be- 
festigung auf dem Betonsockel fehlte”, fand die Polizei heraus; 
eine Feststellung, die man schon vor zwei Jahren treffen konnte 
— damals, als der gleiche Grabstein einen Fünfjährigen schwer 
verletzte. Die Gemeindeväter kondolierten jetzt nicht einmal 
Gudruns Eltern. Sie entschlossen sich nur, eine neue Friedhofs- 
ordnung auszuarbeiten. Es war das einzige, was ihnen einfiel. 


SO Tl 
tief sind < 
Urweltsäu 
noch lang 
die oft gef 


In Hollywood fand erst- 
HALLO, SCHWE STER! mals Z langerwartete 
Begegnung zwischen Gina Lollobrigida (links) und Marylin Mon- 
roe statt: zwei Kontinente und ihre berühmtesten Repräsentan- 
tinnen des anatomischen Barocks. Gina wird drüben einen Film 
drehen. Vor zwei Jahren hatte sie die Einladung abgelehn: 


so stark wie die 
NERVEN MUSS MAN HABEN sicherheitsgürtel 
um sich auf dem Fenstersims im 35. Stockwerk eine Zigarette anstecken 
zu können. Doch Joe Richards ist luftige Frühstückspausen gewöhnt. 

e Sein Arbeitsfeld sind die Fassaden der New Yorker Wolkenkratzer 
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‘ wie diese französischen Forscher in der Berger-Höhle bei Grenoble. Sie sind die ersten Menschen an 
so TIEF KAM KEINER diesem 530 Meter breiten unterirdischen See In Schwimmanzügen haben sie ihn überquert. 754 Meter 
tief sind die jungen Wissenschaftler in die Kalksteingrotten hinabgestiegen und haben damit einen neuen Höhlen-Tiefenweltrekord erzielt. Wie 
Urweltsäulen wachsen Riesentropfsteine aus den Felsenufern. Neue Arten der Ein- und Mehrzellentierwelt sind entdeckt. Die Biologen werden sich 
noch lange mit der Auswertung der Ergebnisse beschäftigen. Aber das Ziel der Expedition und ihrer Leiter Jean Cadoux und George Garby ist es, 
die oft gefährlich engen Verästelungen des verborgenen Berger-Flußlaufes auf seinen Wege durch die dunkle Kalksteinhöhle zu verfolgen FOTO: AP 


Bei mir wird nie eine Schraube locker 


So spricht Monsieur Alidiere, Taxi- 

fahrer von Beruf, Bastler aus Leiden- 

schaft. Er baute das verkehrssicherste 

Auto von Paris und machte dabei 

unter der Hand 200 Erfindungen, 

von denen die bedeutendsten diese 

sind: der Rückspiegel, eine periskop- 

artige Konstruktion, mit Richtungsan- 

zeigern gekoppelt (1); Spezial-Luft- 

zufuhr, zugleich Positionslampen (2); 

Sonderrichtungspfeile, falls andere 

ausfallen (3); Gepäckständer, dehn- 

bar, daher für jede Koffergröße Is 

Sonderspezialrichtungsanzeiger (5); 

Ventilatorzusatzanlage, allerdings 

ohne Richtungsanzeiger (6); Tot- 

schläger mit Morgenstern für ent- 

sprechende Fahrgäste (7); Sprach- 

rohr mit Verstärkeranlage für son- 

stige Fahrgäste (8), und schliehlich 

das Raffinierteste: ein fünftes Rad 

{9) am Wagen, das durch einen Fuß- 

hebel bewegt wird und Strom für 

eine Ersatzbatterie liefert. Man sieht: 

Monsieur  Alidiere hat mit allem. 

gerechnet. Doch leider vergaf er eines 

einzukalkulieren: die Pariser Polizei. Der Winker-Tick seines Freundes Alidiere stachelte Mon- 
Sie sagte: „Pardon, Monsieur, kein sieur Andr& Flandin zu eigenen Taten auf. Als Motorradfahrer 
Auto — ein Verkehrshindernis.” Und ist er jedoch ziemlich gehandicapt. Übrig bleibt also nur die 
entzog ihm die Zulassung. „Erfinder--_ Nase, sagte er sich und erhob sie zum Angelpunkt seiner Kon- 
schicksal”, resignierte der Monsieur. struktion: eine leichte Kopfwendung läßt den Pfeil aufblinken 
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hätscheltes Idol der 

Massen, ‘infolge sport- 

lich-amouröser Uner- 
quicklichkeiten (bei deren Ab- 
lauf eine hübsche Arztgattin 
wegen Ehebruchs im Gefäng- 
nis landete) die Gunst des 
Publikums verloren hat, 
schiebt sich ein anderer Mann 
auf den vakanten Gipfel der 
Beliebtheit vor. Der neue 
Aspirant hat mit dem Rad- 
sport nichts zu tun, sondern 
war noch vor gar nicht langer 
Zeit ein der großen Masse 
völlig unbekannter Untersu- 
chungsrichter, bis ihn das 
Schicksal auf‘ die Schulter 
tippte und ihm die Lösung 
der Affäre übertrug, die im 
allgemeinen Sprachgebrauch 
„Staatsskandal Montesi” 
heißt. Denn Doktor Raffaello 
Sepe, ein Koloß aus Fett und 
Arbeitskraft, der rund zwei 
Meter mißt und um die hun- 
dertfünfzig Kilo wiegt, hat im 
„Popolino”, Italiens „kleinem 
Volk", einen Rest von Hoffnung wachgehalten, dab der 
„Obermut der Grofren” doch nicht bis ins Uferlose wachsen 
kann. In vielen Wochen zäher Kleinarbeit hatte er eine 
Unzahl von Indizien gesammelt, bis er glaubte, auf der 
rechten Spur zu sein. Unermüdlich wälzte er sich (so er- 
zählte jüngst ein Abendblatt von ihm) „wie ein gut- 
gelauntes Nilpferd durch das 
Unterholz von Vetternwirt- 
schaft, Korruption und Sitten- 
losigkeit, in dem der Fall 
Montesi seine Wurzeln haben 
muhte”. Denn im Grunde ging 
es längst nicht mehr nur um 
die Frage, wie die hübsche 
Römerin, die der Affäre ihren 
Namen gab, auf dem Strand 
von Capocotta umgekommen 
ist. Worum ‚es wirklich geht, 
scheint Sepe seit dem Tag zu 
wissen, oder wenigstens zu 
ahnen, an dem er Weisung 
gab, vier Angehörigen der 
höchsten Prominenz ihre Rei- 
sepässe abzunehmen. Noch 
klarer aber scheint es ihm zu 
sein, seit ihm ein Füh „von 
oben” auf die Bremsen trat. 


eit Fausto Coppi, Fahr- 
Sa” und ver- 


Die schöne Wilma, 
Tochter des Kaufmanns Mon- 
tesi, fond man am 11.4.1953 
tot am Strand von Capocotta 


Mord. Wilma wurde Opfer 
einer Rauschgiftorgie im 
Hause eines Herrn X, erklärt 
der Journalist Silvano Muto 
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Das geschah am Eliten dieses 
Monats, kurz nach zwei, als 
er den verblüfften Journali- 
sten auseinandersetzen mußte, 
seine Untersuchung sei so- 
lange unterbrochen, bis ihm 
das Büro des Oberstaats- 
anwalts die Akten wiederge- 
ben werde, die er ihm zwecks 
„Einsichtnahme” hatte über- 
lassen müssen. Nach der ita- 
lienischen Verfahrenspraxis 
bedeutet das ein striktes 
Stopsignal. Sepe muhte ach- 
selzuckend eingestehen, dah 
er bis auf weiteres nicht mehr 
imstande sei, Haftbefehle zu 
erlassen oder sonstwie in den 
Gang der Dinge einzugreifen. 
Spuren des Falls Es war das erstemal, dak man 

den dicken Doktor Sepe de- 
primiert und müde sah. Diese unerhörte Wendung ist 
nun ausgerechnet zu dem Zeitpunkt eingetreten, da der 
Himmel über Rom voll schwarzer Unheilswolken hing und 
Millionen Italiener fiebernd auf den Ausbruch des be- 
freienden Gewiltters warteten. „il popolino” wollte Taten 
sehen: Prinzen und Ministersöhne, die in Ketten ins Ge- 
fängnis eingeliefert werden; korrupte Staatsbeamte als 
Strafarbeiter in den Marmor- 
brüchen; ein erbarmungsloses 
Reinemachen bis nach oben! 
Die Empörung züngelte ge- 
fährlich durch die Ewige Stadt. 
Die fatale Wendung, die 
einem ungeklärten, fast ver- 
gessenen Todesfall die Züge 
des Skandals verlieh, war im 
Oktober 1953 eingetreten. Sil- 
vano Muto, ein unbekannter 
Journalist, behauptete in sei- 
ner Zeitschrift „Attualita”, 
Wilma Montesi, deren Leiche 
man im Frühjahr auf dem 
Strand von Tor Vaianica, süd- 
östlich Rom, gefunden hatte, 
sei im Laufe einer Rauschgift- 
orgie auf dem nahen Jagdsitz 
Capocotta von Ubelkeit be- 
fallen worden. Man habe sie, 
aus Angst vor dem Skandal, 
sterbend auf den Strand gelegt und ihrem Schicksal über- 
lassen. Schuldig an dem Tod des Mädchens sei ein ge- 
wisser „X”, der das Gelände für den Jagdklub Sant’ 
Umberto verwaltete. Die seinerzeit im Polizeirapport ge- 
lieferte Erklärung, das Mädchen sei ertrunken, als es sich 


Verbissen verfolgt der 
Untersuchungsrichter Dr. 
Rofaello Sepe die halbver- 
wischten 


Herr X ist der Marchese 
Ugo Montagna, verkünden die 
Zeitungen Ende Januar 1954. 
Er war Wilmas große Liebe 


die Füße wusch, würde allgemein belacht. Auch als ein 


Gerücht, das Piero Morgan, Sohn und Sorgenkind des 


christlich-demokratischen Ministers Attilio Piccioni, mit 
dem Tod des Mädchens in Verbindung brachte, nicht be- 
wiesen werden konnte, blieb das Volk bei seiner Über- 
zeugung, daf einflußreiche Leute an der Arbeit waren, um 
alles möglichst gründlich zu vertuschen. Und dieses Ziel 
verfolgte „man” mit solch geschickter Konsequenz, daf 
man Silvano Muto dazu brachte, sich vorübergehend 
selbst zu dementieren. Doch da flatterte der. oft zitierte 
„Schwarze Schwan” auf den ereignislos gewordenen 
Schauplatz. Der Schicksalsvogel war die hübsche „Marian- 
nina”, Tochter des Mailänder Notars Moneta Caglio und 
‚verlassene Geliebte jenes von Muto in seinem Sensations- 
bericht erwähnten „Herrn X”. Mariannia kannte den 
Jagdsitz Capocofta ganz genau und erzählte dem ver- 
nehmenden Beamten viele Stunden lang, was sie dort 
gesehen hatte. Die Einzelheiten, die in leichtem Plauder- 
ton aus dem Gehege ihrer 
weilen Zähne kamen, wa- 
ren so ungeheuerlich, 
der Untersuchungsrichter 
überlegte, ob es nicht ge- 
raten sei, sie dem Irrenarzt 
zu. übergeben. Doch das 
Mädchen hatte ähnliches 
vorausgesehen und erwähn- 
te nebenbei, ihr geistlicher 
Berater, ein prominenter 
Jesuit, habe ihr empfohlen, 
sich als Zeugin anzubieten. 
Auch das Innenministerium 
sei von der Sache unter- 
richtet worden. Da blieb dem 
Untersuchungsrichter nichts 
mehr zu bemerken übrig. Er 
ließ das Mädchen reden: 
natürlich sei der Marchese 
Ugo Montagna, so hieh der 
ungefreue „X”, in Wilmas 
Tod verwickelt und habe 
sich früher schon, gemein- 
sam mit Ministersohn Piero 
Morgan alias Piccioni, an 
den Genuß von Kokain ge- 
wöhnt. Der Geheimrapport 
eines hohen Carabinieri- 
offizierss ergab, daß Mon- 
tagna, Duzfreund von Mini- 


stern, Fürsten, Würdenträ- Ugos Geliebte, Anna Mao- 
gern, ein mehrfach vorbe- riaMoneta Caglio, der „Schwar- 
straffer Gauner war, der ze Schwan“, deckt am 4. Fe- 


bruar 1954 das Geheimnis der 
Rauschgiftorgien in dem süd- 
lich Rom gelegenen Jagdsitz 
Capocotta auf. Montagna hatte 
sie verlassen, als Wilma auf- 
getaucht war. Drei Detektive 
wachen jetzt über Anna Maria 


sich in kurzer Zeit zu einer 
„wahren Macht im Staat” 
entwickelt hatte, indem er 
Leuten, die er brauchte, 
hübsche Mädchen, Villen 
oder Autos in die Hände 
en bis er sicher war, 
h er jeden Freundschafts- 
dienst von ihnen fordern konnte. Der „Marchese”, der in 
Sizilien als armer Leute Kind zur Welt gekommen war, 
konnte es sich schließlich leisten, aus reinem Machtrausch 
einen D-Zug anzuhalten, nur um einer kleinen Freundin 
zu beweisen, dah er Dinge fertigbrachte, die auch Mini- 
stern nicht so ohne weiteres gelingen. Ungleich jämmer- 
licher erwies sich das Debut einer anderen Zeugin, die 
der unentwegte Muto in der 
intellektuellen Halbwelt Roms 
an Bord gezogen hatte. Adri- 
ana Bisaccia, Sartre-Jüngerin 
und geschäftlich unbegabtes 
Lebemädchen, landete in 
einer Nervenklinik, wo sie auf 
Gedächtnisschwund behandelt! 
wurde. Sie hatte dafür aller- 
dings den Trost, dak „an- 
onyme Gönner” ein hübsches 
Appartement in einem teuren 
Stadthotel für sie bezahlten. 
Als der Polizeichef Roms zu- 
rückgetrefen war und die Re- 
gierung längst nicht mehr die 
Mittel hatte, das rapide 
e Wachstum des Skandals zu 
Sie schwieg, nachdem sie kontrollieren, wurde Raffaello 
die Exzessevon Capocottage- Sepe auf den Plan gerufen, 
schilderthatte:AdrienaBisac- um als „Vertrauensmann 
cia, Tänzerin und Aktmodelil der öffentlichen Meinung” ein 
Wunder zu vollbringen, von 

dem gewisse Kreise immer noch mit Inbrunst hoffen, daf; 
es nie zustande kommen möge. Sepe, der ewig qual- 
mende Kolob mit den schweren Augenlidern, füllte siebzig 
Aktenbände, durchraste halb Italien, um Hunderte von 
Zeugen zu verhören, doch die Schweigemauer, die ein 
unbekannter Regisseur rund um das Jagdgut Capocotta 
aufgerichtet hatte, widerstand 
auch seinem zähen Scharren. 
Bis er mit etwas Glück ent- 
deckte, daß ihn die Jagd- 
gehilfen des Reviers von An- 
fang an belogen hatten. 
Einer von ihnen hatte sich mit 
Geldern, deren Herkunft dun- 
kel blieb, anderswo ein klei- 
nes Gut gekauft. Mit Hilfe des 
bewährten Tricks, lügenhafte 
Zeugen gegeneinander aus- 
zuspielen, kriegte er die pri- 
mitiven Burschen klein. Als 
der Marchese Ugo (der oft 
genug bewiesen hat, wie gut 
sein eigener Geheimdienst 
funktioniert) vom neuen Gang 
der Dinge hörte, startete er 
alarmiert zum Gegenzug und 
ließ dem Doktor Sepe —, „im 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 18) 


Der erste geht. Polizei- 
chefTommasoPavoneversuch- 
te, den „Schwarzen Schwan“ 
zum Schweigen zu bringen, 
und muß den Dienst quittieren 
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Lebendige Tradition 
Wie für ehrbare Kaufleute seit alters her Qualitäts- 
treue selbstverständliche Pflicht ist, so ist für 
die Ecksteın-Tabakmeister die stete Pflege des 
Genußwertes ihrer Cigarette traditionelle Ver- 
pflichtung. Seit fünf Generationen ist deshalb 


Eckstein No.5 — echt und recht — dem Raucher 
ein Begriff für traditionsverbürgte Güte. 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 16) 
Dienst der Wahrheit” eine 
Denksehrift überreichen, von 
der man annimmt, dab sie 
den einzigen Zweck verfolgt, 
eine Alempause zu gewinnen 
und gewisse Fäden möglichst 
zu verwirren. Immerhin er- 
reichte er damit, daß der 
Prinz von Hessen, durch seine 
Mutter mit dem Haus Savoyen 
nahe verwandt, auch noch in 
den Fall hineingezogen wur- 
de. Das Manöver, das man 
als Versuch betrachten konnte, 
sich den Adel und die königs- 
treuen Kreise als Verbündete 
zu sichern, um die Affäre in 
letzter Stunde doch noch „ein- 
zugraben”, erfüllt in jedem 
Fall die nützliche Funktion, 
Ministersohn Piero Morgan, 
der bisher als „Hauptverdäch- 
tiger" gegolten hatte, dem 
Publikum gegenüber etwas zu 
entlasten. Denn: wenn Piero 
Morgan fiel, war der „Mar- 
chese” automatisch miterledigt. 
Der Prinz dagegen ist ein 
Einzelgänger, mit dem Montagna nichts zu schaffen hat. 
In einem Teil des Publikums ist sogar der Argwohn laut- 
geworden, daß der Prinz von Hessen — angesichts der 
Popularität, die das Haus Savoyen (Mafalda von Savoyen 
war des Prinzen Mutter) in Italien immer noch genieft, nur 
ins Spiel geschoben wurde, um die Regierung vor dem 
Volk zu rechtfertigen, wenn sie sich gezwungen sehen 
sollte, den Skandal Montesi doch noch zu ersticken. Und 
der Tod des Mädchens auf dem Strand von Tor Voianica? 
Die spärlichen Indizien, die aus Raffaello Sepes Arbeits- 
raum gesickert sind, bestätigen im wesentlichen das, was 
man schon längst vermutet hatte. Wilma Montesi, des 
Verlobten und des engen Elternhauses überdrüssig, hatte 
sich in einen anderen Mann verliebt, der dem Milieu von 
Capocotta angehörte. Im übrigen hatte Wilmas Vater 
selbst zuerst an eine Flucht gedacht, als das Mädchen 
abends (am 9. April 1953) nicht nach Hause kam. Und tags 
darauf vermutete er Selbstmord. In Wahrheit soll Wilma 
bei einer Rauschgiftorgie im Hause des jungen Piero Mor- 
gan Piccioni einen Herzanfall erlitten haben. Montagna 
hatte den Einfall, die Sterbende im Wagen seines Freun- 
des, des damaligen römischen Polizeipräsidenten Polito, 
an den Strand vor Capocotia zu schaffen. Wilma Montesi 
starb, wie eine neue Obduktion ergab, viele Stunden spä- 
ter. Als Vater Piccioni, jetzt Minister a. D., die neue Ver- 
sion hörte, erlitt er selber eine Herzatiacke. Sowohl Piero 
Morgan als auch Moritz, Prinz von Hessen, waren damals 


Ausgelacht wurde der Po- 
lizeipräsident von Rom, Se- 
verio Polito. Er erfand das 
Märchen, Wilma Montesi sei 
bei einem Fußbad am Strand 
ertrunken. Er trat zurück. 
Jetzt ist er angeklagt, zugun- 
sten seiner Freunde Montagna 
und Piccioni jun. seine Amts- 
gewalt mißbraucht zu haben 


Zum letztenmal als Außenminister amtierte Piccioni sen. beim Besuch Anthony Edens. Man 
hatte kurz vorher den Prinzen von Hessen mit dem Namen Montesi liiert, um von Piccioni jun. abzu- 
lenken. Ein paar Tage später trat der italienische Minister zurück, um seinen Sohn persönlich zu verteidigen 
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tags zuvor in Begleitung eines Mädchens im Revier gese- 
hen worden. Prinz Moritz hatte sich geweigert, den Namen 
seiner Dame zu verraten. Der Klatsch behauptet allerdings, 
daß die hübsche Prinzessin Caracciolo bei ihm war, die 
wenig später Gianni Agnelli, Hauptaktionär der FIAT- 
Werke, heiratete. Piero Morgan Piccioni aber leugnet über- 
haupt, in jenen Tagen Capocotta aufgesucht zu haben. 
In einem der Alibis, die er nach u nach ins Treffen 
führte, tritt Alida Valli (aus dem „Dritten Mann” bekannt), 
mit der er damals eng befreundet war, als Entlastungs- 
zeugin auf. Dagegen stehen die Erzählungen der Heger, 
die den jungen Mann mit Sicherheit gesehen haben wollten. 
Wenn man in Rom, das knapp 30 Kilometer vom Schau- 


Ohne Paß stand plötzlich 
Prinz Moritz von Hessen da. 
Er wurde das Opfer eines poli- 
tischen Ablenkungsmanövers 


Ein Alibi des Piero Morgan 
Piccioni ist die Filmschauspielerin 
Alida Valli, die schöne Gangster- 
liebste aus dem „Dritten Mann“ 


Straße verhaftet. Das Haus seines Vaters, der als Abge- 
ordneter den Schutz der Immunität genieht, darf von 
Polizisten nicht betreten werden. Montagna fuhr bald 
danach vor dem berühmten römischen Gefängnis Regina 
Coeli (Himmelskönigin) vor, grüßte lässig und stellte sich 
freiwillig. Die Kerkermauern drücken die beiden Lebe- 
männer bisher noch nicht so arg, gegen Bezahlung werden 
ihnen die herrlichsten Menus serviert, sie dürfen lesen und 
Radio hören, man sagt, sie könnten auch durch die 
Gefängnistore in die Freiheit spazieren, wenn sie wollten. 
Ernster wird es erst mit dem Tage der Verhandlung wer- 
den. Piccioni jun. soll sich wegen schweren Totschlags, 
Montagna wegen Anstiftung und Beihilfe verantworten. 
Im ersten Falle drohen bis fünf Jahre Gefängnis, im 
zweiten vier. Mit Rührung verzeichnet man inzwischen die 
zaghaften Versuche der Signora Montesi, den Ruf der 
Tochter gegen alle Beweise noch zu retten. Sie sei Ver- 
brechern ins Garn gegangen, behauptet die Kaufmanns- 
frau, jedes Wort vom lockeren Lebenswandel Wilmas sei 
eine Lüge. Freiwillig habe sie nie an einer Orgie teilge- 
nommen. Und zum Beweise gibt sie das Liebesgeheimnis 
ihrer Tochter preis, in ein paar Wochen wäre sie die Ehe- 
frau ihrer ersten und einzigen Leidenschaft, eines simplen 
Polizeibeamten, geworden. Die Menge hört’s, die Menge 
liest's — und schweigt. Um so mehr erregen sich die Ge- 
müter, wenn von der Politik der hohen Herren die Rede 
ist. Wie war das mit Silvano Muto? Der Journalist war 
schon vor einem Jahre gut 
im Bilde. Sein Vater wollte 
für die Christlichen Demo- 
kraten kandidieren, Picci- 
oni sen. war dagegen. Also, 
wie war das mit Silvano 


platz der Tragödie, dem Strand von Capocotta, entfernt ist, 
in einem der Caf&häuser sitzt und lauscht, versinkt man im 
Lärm der Diskussionen über den Fall Montesi. Die Welt, 
die plaudert, scheint plötzlich in zwei Lager zu zerfallen. 
Die einen diskutieren mit einem leisen Unterton des 
schmerzlichen Befremdens über den unseligen Piccioni, 
wobei nicht immer feststeht, ob sie dem Vater oder dem 
Sohne ihre Sympathien bezeigen wollen, die andern 
sprechen schroff und schneidend nur von dem „Mörder” 
und von dem „Chef”. Auch der Fremde, soweit er den oft- 
mals mit rapider Schnelligkeit geführten Dialogen folgen 
kann, unterscheidet nun unschwer die Rechten und die 
Linken. Dem Mörder, dem jungen Piccioni, wünscht man 
den Segen produktiver Arbeit, am liebsten eine Schaufel 
oder eine Spitzhacke in die manikürten Finger und einen 
quergestreiften Tagesanzug. Noch eindeutiger von Schwa- 
den feindseliger Antipathie vernebelt ist das Bild des 
„Chefs” der als höchst real vermuteten Rauschgift- 
schmuggelbande: des Marchese Montagna, Herrn auf 
Capocotta. Ein Körnchen Wahrheit ist überall, das ist die 
Meinung der fast noch Gut- 
gesinnten. Die aber, die 
ganz böse mit dieser ver- 
rotteten Gesellschaft ins Ge- 
richt gehen wollen, werfen 
beiläufig die Frage auf, wie 
lange und wo der italo- 
amerikanische Gangsterfürst 
und sagenhafte Herr der 
Rauschgiftschmuggler in vier 
Kontinenten, Lucky Luciano, 
sich in und bei Rom und in 
der näheren und weiteren 
Umgebung des Lidos von 
Ostia aufgehalten habe. Ein 
verlockender Gedanke für 
kühne politische Spekulan- 
ten: Der mühsam aus Sing- 
Sing entkommene Chef des 
Narcotic-Rings als Dirigent 
der römischen Regierungs- 
und damit vielleicht der eu- 
ropäischen Vertrauenskrise. 
Denn nun ist geschehen, was 
nur um des Eden-Besuches 
willen herausgezögert wurde: 
Außenminister Piccioni hat 
sein Amt niedergelegt. Die 
Begründung ist fadenschei- 
nig, er will seinen Sohn vor 
Gericht verteidigen. Vor Ge- 
richt. In vier Wochen wird 
es soweit sein, läht der 
massive Dr. Sepe verlauten. 
Der Durchschnittsitaliener 
glaubt zu wissen: „das 
Schönste steht uns noch be- 
vor!" — Der diabolische 
Marchese, der — nach einem 
Carabinieri-Bericht — schon 
in Faschistenzeiten laster- 
hatte Frauen in seinem Haus 
versammelite, um sie führen- 
den Faschisten zuzuführen, 
hat schon vor Monaten das 
drohende Versprechen ab- 
gelegt: „Wenn ich falle, 
dann stürzt halb Italien mit 
mir!” Profunde Kenner Roms 
kommentieren seine Worte: 
„Er hat nahezu die ganze 
Prominenz in seiner Hand! 
Wenn er auspackt, geht die 
Hölle los!” zum 
Auspacken gibt ihm Sepe 
schon heute. Denn Ugo 
Montagna und Piero Pic- 
cione sitzen. Der Auhen- 
ministersohn wurde auf der 


Muto? Sollte die Führung 
der Partei erschüttert wer- 
den? Wenn ja, dann wäre 
dies Ziel erreicht. Aber 
kein einzelner kann jetzt 
die Lawine noch dirigie- 
ren. Sie rollt gefährlich 
auf die Regierung Scelba 
zu. Der starke Mann Ita- 
liens hatte, als der Skan- 
dal begann, verwundert 
gefragt, wer dieser Mon- 
tagna sei. Die Zeitungen 
halfen seinem Gedächtnis 
nach und zeigten Fotos des 
Ministerpräsidenten neben 
dem Rauschgiftgrafen auf 
einer Hochzeitsfeier. Auch 
die Beschwichtigungen, in 
dieser Stunde der nationa- 
len, der europäischen Be- 
währung die Regierung zu 
unterstützen, verfangen of- 
fensichtlich nicht mehr recht. 
Die einzige Chance des 
Kabinetts ist die Geschäf- 
tigkeit der Kommunisten. 
Sie irritiert? den kleinen 
Mann in seinem gerechten 
Ingrimm auf den UÜbermut 


„Der Mörder wilma Mon- 
tesis ist der Ministersohn Piero 
Piccioni“, erklärte Anna Maria 
Caglios bei ihrer Vernehmung 


der Großen. Um noch ein- 

mal die Beliebtheit zu erwähnen, die Raffaello Sepe über- 
all im Land genieht: man glaubt zu wissen, daß es nur 
seinem Mut und seiner Schlauheit zu verdanken sei, wenn 
der Fall Montesi überhaupt soweit gedeihen konnte. Man 
habe längst geplant, ihn abzuschiefßen. Täglich bringt ihm 
die Post die gleichen Briefe mit dem gleichen Inhalt ins 
Haus. Ein Unbekannter kündigt ihm an, daß er das Ende 
des Prozesses nicht erleben werde. Vorläufig hebt Sepe 
die Schreiben auf. Die Sicherungsmahnahmen wurden nich! 
verstärkt. Stärker erregte den Richter Sepe der Wunsch 


? 


Der Herr auf Capocotta, Marchese Ugo Montagna (rechts): 
arbeitete laut einem Carabinieribericht im Kriege als Spion gleich- 
zeitig für die Faschisten, die Deutschen und die Alliierten. Er 
rühmt sich, die ganze Oberschicht Italiens stürzen zu können 


des Oberstaatsanwalts, die Akten zur Einsicht zu erhalten. 
So enden gewöhnlich die Prozesse in Italien. „Wenn mon 
mir schon auf die Bremsen fritt, so wollte ich doch noch 
einmal hupen”, erklärte Sepe resigniert, nachdem er die 
Pässe der Hauptschuldigen eingezogen und damit noch 
einmal die Schlagzeilen der Zeitungen erobert hatte. Sein 
Pessimismus war unbegründet. Diese Lawine konnte kein 
Oberstaatsanwalt mehr stoppen. Zumal Dr Sepe noch 
plötzlich mit einem neuen Trumpf herausgekommen ist. Er 
hat Politos Fiatwagen gefunden, in dem die schöne Wil- 
ma erst lebend und dann tot befördert worden ist. Mun 
untersucht nun die dunklen Flecke, die verdächtig nach 
Menschenblut aussehen. Sepe ist heute eine Macht. Er 
habe sich, so erzählt man in Freundeskreisen, viel- 
sagend an die Brust geschlagen: „Wenn ich in mei- 
ner Tasche nicht so wunderschöne Trümpfe hätte, 
würde ich vor meiner eigenen Courage Angst bekommen! 
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Jede Szene dieses Berichtes ist durch Zeugenaussagen und amtliche Dokumente belegt. Über 


_ alle Gespräche existieren Aktennofizen, manche Unterhaltungen sind wörtlich überliefert. Die 


Geheimhaltungsvorschriften sind aufgehoben. Dieses sind die wahren Hintergründe der Affäre 


Ein Tatsachenbericht von Dr. jur. Michael Graf Soltikow 


Jurek von Sosnowski, Rittmeister der polnischen Ulanen, wird von Oberst 
Lipinski, dem Chef des Hauptstabes im Warschauer Kriegsministerium, mit 
Spionageauftrag nach Berlin geschickt. Sosnowski gibt sich in Berlin als 
harmloser Herrenreiter aus, tritt als Lebemann auf und versteht es, in der 
Berliner Gesellschaft festen Fuß zu fassen. Lipinski stellt seinem Agenten 


Sosnowski nach anfänglichen Schwierigkeiten enorme Geldmittel zur Ver- 


fügung, vor allem, nachdem Sosnowski eine Quittung nach Warschau liefern 
kann, die von Günther Rudloff, dem Leiter der deutschen Abwehr gegen 
polnische Spionage, unterschrieben ist. Nach dieser von Sosnowski geschickt 
gefälschten Quittung sieht es so aus, als hätte Rudloff wissentlich von dem 
polnischen Spion Geld angenommen. Rudloff kapituliert vor dem Erpresser 
Sosnowski und wird künftig sein Helfer. Sosnowskis Geliebte, Benita von 


Falkenhayn, erfährt in einer Liebesnacht von ihrem Freund, daß er Spion 
ist. Da er ihr die Ehe verspricht, wird sie seine Mitarbeiterin. Beide müssen 
sich vor Gräfin Bocholtz hüten, die als erste Sosnowski in Verdacht hat. 
Sie zeigt ihn bei Kriminalrat Heller an. Doch ihr Untermieter Günther 
Rudloff kann die drohende Gefahr noch einmal abwenden. Er stellt 
Heller gegenüber Sosnowski als Doppelagenten hin, der auch für die 
deutsche Abwehr tätig sei. Eines Tages erfährt Sosnowski von seiner 
Geliebten, daß deren Schulfreundin Irene von Jena als Landesschutz- 
angestellte im Reichswehrministerium tätig sei. In Sosnowskis Auftrag 
versteht es Benita, Irene zum Landesverrat zu bewegen. Als erstes 
fertigt Irene eine Lageskizze vom Reichswehrministerium an. Sie wartet 
die Mittagspause ab, um die Zeichnung zu Benita bringen zu können. 


6. Fortsetzung 
s ist Mittagspause. Irene von Jena eilt 
die Treppe des Reichswehrministeriums 
hinunter zum Haupftportal. Erst als sie 
halb auf der Straße ist, bemerkt sie 
den heftigen Regen. Das feine Nie- 
seln, das am Morgen niedergegangen ist, 
hat sich zu einem andauernden, prasseln- 
den Guhb verstärkt. Irene macht kehrt. An 
der Wache stehen ein paar Soldaten 


„Zu nah, wie?” ruft einer. Irene nickt blof. 
Sie läuft wieder die Treppen hinauf. 
Renate muß mir ihren Schirm leihen, denkt 
sie. Renate von Natzmer ist Irenes Freun- 
din. Renate ist in der Inspektion für Kraft- 
fahrtruppen angestellt, in ähnlicher Position 
wie Irene bei der Heereshaushaltsabtei- 
lung. Irene betritt Renates Büro. Die Freun- 
din sitzt am Schreibtisch, belegte Brote vor 
sich und eine geöffnete Thermosflasche, aus 


der Kaffee dampft. Sie blickt auf. Als sie- 


Irene erkennt, verzieht sich ihr Mund zu 
einem. Lächeln. Es ist ein breiter grofer 
Mund in einem großflächigen blassen Ge- 
sicht, um das dunkles schweres Haar liegt. 

„Vernünftig, daß du mir Gesellschaft 
leisten willst”, lächelt Renate. „Warum hast 
du den Mantel an? Warte, ich hole noch 
eine Tasse.” — Sie ist aufgestanden. Sie ist 
groß und schlank. Sie hat lange, schöne 
Beine und runde Hüften. Ihre Schultern sind 
breit und wohlgeformt. Sie hat eine schöne 
Figur, einen schönen Gang, weiche, ge- 
schmeidige Bewegungen. Mer sie hat ein 
häfliches Gesicht, dessen Härte allein ihre 
Augen, der Klang ihrer Stimme und das 
Dunkel ihres Haares mildern. Renate von 
Natzmer ist dreißig Jahre alt. Sie hat eine 
mifjglückte Ehe mit einem fünf Jahre jünge- 
ren Mann hinter sich. Sie stammt aus Pom- 
mern. Seit Jahrhunderten hat den Natz- 


mers das Rittergut Borkow im 

Kreis Schlawe gehört. Renate hat einmal 
Aussicht gehabt, 150000 Reichsmark Mit- 
gift und dazu eine jährliche Apanage von 
10 000 Reichsmark zu bekommen. Tatsäch- 
lich bekam sie als Mitgift nur 25 000 Mark, 
die ihr junger Ehemann in eine Firma 
steckte. Die Firma ging ebenso in die 
Brüche wie die Ehe. Alleinschuld des Ehe- 
mannes, stellte das Landgericht Dortmund 
fest. Renate nahm ihren Mädchennamen 
wieder an. Ihr Geld war zum Teufel. Auch 
das Natzmersche Gut Borkow hatte die 
Nachkriegszeit nicht überstanden. Im glei- 
chen Jahre, in dem Renate ihre Ehe zu 
Grabe trug, wurde auch das Gut verstei- 
gert. Ihr Bruder Wulf, der es während sei- 
ner Militärzeit verstanden hatte, fast eine 
Million Reichsmark Schulden zu machen, 
hatte nach dem Krieg das Gut auf seine 
Art bewirtschaftet. Nach der Versteigerung 


konnte Renate auch von zu Hause nichts 
mehr erwarten. An eine wesentliche Unter- 
stützung durch ihren geschiedenen Mann 
war wegen dessen Verschuldung nicht zu 
denken. Sie war auf sich selbst angewiesen. 


‘Sie muhte für sich selbst sorgen und lür 


ihren siebzigjährigen Vater, den der Ver- 
lust des Gutes, die gescheiterte Ehe der 
Tochter und der Leichtsinn des Sohnes 
Wulf krank und hilflos gemacht hatten. Der 
Ausweg des alten Natzmer war die Tochter; 
sie muhte ihn unterstützen. Der Sohn Wulf 
fand keinen Ausweg, er beging Selbsi- 
mord. 

Vor diese Situation gestellt, hat Rencie 
von Natzmer, die verwöhnte Gutsbesitze's- 
tochter mit der einstigen Aussicht auf Hun- 
derttausende, begonnen, zu arbeiten. Sie 
hat einen Kursus auf einer Handelsschule 
belegt. Sie hat Stenographie und Schreib- 
maschine gelernt. Sie hat einen ersien 
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Posten als Stenotypistiin bei Siemens 
in Berlin gefunden, Monatslohn neunzig 
Reichsmark. Ein Onkel, der Inspekteur der 
Kraftfahrtruppen von Naizmer, hat sie 
schließlich als Landesschutzangestellie in 
seiner Abteilung beim Reichswehrministe- 
rium untergebracht. Sie hat mit 250 Reichs- 
mark Gehalt angefangen, das später Ein- 
sparungsmahnahmen zum Opfer gefallen 
und auf 190 Reichsmark gekürzt worden ist. 
Die gleiche Herkunft, die gleiche Misere, 
die gleiche Abneigung gegen das Arbei- 
tenmüssen in einem Ministerium, das viel 
Ehre und wenig Geld zu pa Daten hat, 
haben Renate von Natzmer und Irene von 
Jena einander nähergebracht. 

An diesem regnerischen Morgen, an dem 
Irene von Jena sich hingesetzt und den 
Logeplan des Ministeriums gezeichnet hat, 
sind ihr, Irene, genug Gedanken gekom- 
men, die sie bedrückt und gequält haben 
und sie in ihrem Enischluß, auf Benita von 
Falkenhayns Angebot einzugehen, haben 
schwanken lassen. Sie hat überlegt, ob sie 
sich ihrer Freundin Renate anvertrauen 
solle. Sie hat gedacht, es mühte schön und 
erleichternd sein, wenn man Renate, die so 
klug und so resolut ist, fragen könnte, ob 
man sich auf das Geschäft mit Benila ein- 
lassen solle. Aber sie ist nicht zu Renate 


Die Autopartie machten die drei Riviera- 
Reisenden in dem Nash-Wagen Sosnowskis. Unser 
Photo zeigt von links nach rechts: Irene von Jena, 
Jurek von Sosnowski und Benita von Falkenhayn. 
Vierzehn Tage machten sie Ferien an der Riviera 


22 


Monte Carlo ist eine der Stationen auf der Vergnügung: 
h Igungsreise an die Riviera, zu der Benita von Falkenhayn 
von Jena eingeladen haben. Für Irene, die kaum das Nötigste zum Leben hat, ist die Reise wie ein Märchen. Ihre Bindung an ihre Freundin Benita wird immer enger 


gegangen. Sie hat alles mit sich allein ab- 
gemacht. Sie hat sich allein zu der Ent- 
scheidung durchgerungen, die Skizze an- 
zufertigen. 

Jetzt, da sie Renate gegenübersteht, ist 
wieder die Versuchung da, der Freundin 
alles zu sagen, sie zu fragen, ihre Meinung 
zu hören. Ich darf sie nicht fragen, denkt 


und Sosnowski ihre neue Helferin Irene 


Irene. Sie preft die Lippen fest zusammen, 
als fürchte sie, die andere könne sehen, 
was zu sagen ihr auf der Zunge liegt. 
„Nicht, Renate”, sagt Irene heiser. „Ich 
möchte keinen Kaffee. Ich muh rasch eine 
Besorgung erledigen. Es ist nichts weiter. 
Es giebt bloß so. Kannst du mir deinen 
Schirm mitgeben? Nur für eine halbe 


Stunde. Ich bin gleich zurück. Meiner ist 
in Reparatur. Ich bin gleich wieder da. Geht 
das? Ja?" — Was rede ich wirr, denkt sie 
verzweifelt. Sie muß merken, dafs mit mir 
nicht alles in Ordnung ist. 

Renate von Natzmer ist von dem Wand- 
schrank, aus dem sie eine Tasse für die 
Freundin hat holen wollen, zurückgetreten. 
es sieht Irene an. Was ist mit ihr, denkt 
sie. 

„Fehlt dir was, Irene?” fragt sie besorgt. 
Sie sieht aus, denkt sie, und 


nervös. 

„Es ist nichts.” — Irene fühlt, daß sie 
stammelt. Sie nimmt sich zusammen. „Es ist 
gar nichts. Ich habe schlecht geschlafen. 
Dieses Wetter seit Tagen” — sie versucht 
zu lächeln — „und dazu keinen Schirm. Ich 
mache mir etwas Sorge um Mutter.” — Das 
klingt plausibel, denkt Irene. „Es ist nichts 
weiter. Eigentlich ist überhaupt nichts. Aber 
du weiht, wie man manchmal reagiert.” 


„Meinem alten Herrn geht's auch nicht 
besonders”, sagt Renate. Uber ihren schö- 
nen Augen in dem häflichen Gesicht steht 
eine steile Falte, Sie macht sich Gedanken 
über die Krankheit ihres Vaters und dar- 
über, wie sie die Arztkosten aufbringen 
soll. Sie versteht, wie einen die Sorge um 
Vater oder Mutter nervös machen kann. 
Sie zeigt in die Ecke. „Da ist mein Schirm.” 


„Danke”, sagt Irene hastig. „Ich bin gleich 
wieder zurück. 

„Es eilt ja nicht”, lächelt Renate. 

„Ich beeile mich. Vielleicht können wir 
doch noch eine Tasse zusammen trinken. 
Täte mir gut.” — Wahrhaftig, denkt sie, das 
täte mir gut. 

„Bis dann”, nickt Renate. Sie sieht der 
zn nach, die eilig den Flur entlang- 
ä 

„Schirm geholt?” grinst der Soldat an der 
Wache, der sie vorhin schon angesprochen 
hat. Er blickt der jungen Frau mit behag- 
lichem Genuß auf die Beine. Die Soldaten 
an der Wache finden es sehr vernünftig, 
dab im Reichswehrministerium auch weib- 
liche Angestellte beschäftigt sind. Den 
Mund kriegt die auch nicht auf, denkt der 
Soldat, als Irene wieder blof flüchtig nickt. 

Sie hastet am Ufer des Landwehrkanals 
entlang. Der Regen klatsht in das 
schmutzige Wasser des Kanals, bildet dor! 
Blasen und Kringel. Irene läuft über die 
Brücke zum jenseitigen Ufer. Ich muß lang- 
sam gehen, denkt sie verzweifelt, es fällt 
auf. Dann sagt sie sich, dal niemand auf- 
fällt, der bei so einem Wetter rasch läuft. 
Sie ist verwirrt. Sie ist durcheinander. Sie 
hat die Lageskizze des Reichswehrmini- 
steriums in ihrer Handtasche. Sie hat ge- 

laubt, die Panik in ihr würde verschwin- 

n, sobald sie die Wache passiert hätte 
und auf der Straße wäre. Aber die Panik 
ist noch da. Erst jetzt kommt ihr zum Be- 
wußtsein, daf sie, weil sie noch den Schirm 
geholt hat, dreimal die Wache passiert hat, 
dreimal mit der Skizze in der Tasche. Nach- 
träglich empfindet sie den Schock. Es ist 
falsch, was ich tue, denkt sie. Aber Benita 
hat mir vierhundert Mark versprochen, 
denkt sie. Dieser Hungerladen, das Reichs- 
wehrministerium, denkt sie. Und es ist doch 
richtig, was ich tue, sagt sie sich, ärgerlich 
auf sich selbst und auf ihre Beklemmung, 
wütend auf Benita, die alles angezettelt 
hat, zornig auf das Reichswehrministerium, 
das einen mit etwas mehr als 200 Mark im 
Monat abspeist. Sie achtet nicht auf das 
heftige Klatschen des Regens. Sie achtet 
nicht auf die Autos, deren Reifen mit hel- 
lem Summen über. das nasse Pflaster 
gleiten. 

Nach der Brücke biegt sie ins Lützowufer 
ein, Sie fällt fast in Laufschritt. Sie klingelt 
hastig zwei-, dreimal unten an Benitas 
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Die dritte 


| Selbstverständlichkeit 
| am Morgen: 

| Nicht nur waschen, 
Zähne putzen, 
sondern auch 

den Bac 


benutzen ... 


Bac-Stift rot 
DM 2,25 


Bac-Stift grün 
(herber im Duft) 
von Herren bevorzugt 


DM 2,40 


Beratung und Verkauf 


in allen Fachgeschäften. 


SZ OLIVIN WIESBADEN 


Bac 


duftend - desodorierend .. . mit dem bactericiden 
Wirkstoff Bac 43... er läßt Körpergeruch erst 
gar nicht entstehen. 


Der Bac-Stift hat drei Extra-Vorzüge: 


1. schwund-fest ... ein Dichtungsring garantiert 
luftdichten Hülsen -Verschluß. 


2. griff-fest .... der Haltefuß ermöglicht so 
bequem den sauberen Verbrauch. 
3.abrieb-fest ... durc eine bei jedem Klima 


geprüfte Konsistenz. 


In über 40 Ländern - nicht nur dort, wo es heiß ist, 
sondern in allen fünf Erdteilen - wurde der Bac-Stift 
vielen Menschen zu einer selbstverständlichen Gewohn- 
heit, die man sich und anderen schuldig ist. 

Diese internationalen Erfahrungen kommen Ihnen jetzt 
zugute. 
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Kal 


hre 


Haut erneuert 


sıch immer wieder! 


Sie merken es nicht, daß sich Ihre Haut 
ständig wandelt, daß kleinste Haut- 
teilchen sich lösen, und so schließlich 
eine neue Haut hervortritt. Diese na- 
türliche Hauterneuerung kann durch 
Creme Tokalon zu einer Hautver- 
schönerung werden. Die berühmten 
Tokalon-Cremes verbessern die Haut, 
während sie sich erneuert. 

Tokalon-Nachtcreme enthält als ein- 
zige Schönheitscreme Biocel, einen 
Wirkstoff, der die Haut nachhaltig 


| DB 
Polyvitamin 


DR.BODE 
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So oder Seo.. 
ünd das für täglich 


Bei richtiger Pflege werden Sie bald viel jünger aussehen! 


strafft und ihre Durchblutung fördert. 
Tokalon-Tagescreme (fettfrei oder 
fetthaltig) macht die Haut rein, hell 
und feinporig und schenkt ihr den 
zarten, matten Schimmer. 

Millionen Frauen in aller Welt ver- 
danken Creme Tokalon ihr jugend- 
liches Aussehen. Auch Ihnen wird 
Creme Tokalon beweisen, daß sich 
jede Haut schönpflegen läßt. Je frü- 
her Sie zur Tokalon-Pflege übergehen, 
desto besser für Ihre Haut. 


Jede Haut läßt sich schönpflegen mit 
YORK 


12 lebensnotwendige Vitamine 
in einer einzigen Kapsel. Dr. Bodes Poly- 
vitamin gibt Ihnen Lebensfreude, Aus- 
dauer, Widerstandskraft, Konzentrations- 
fähigkeit, Leistungssteigerung, frisches Aus- 
sehen und regelt den Stoffwechel. Pros- 
pekte bei Ihrem Apotheker oder bei uns. 
Dr. Fritz Bode KG., Köln, Ehrenstraße 81 


‚ist, ein Geschenk von 


. Sie erblickt im Flur- 


Haustür und eilt atem- 
los die Stufen zur Woh- 
nung hinauf. Benita öff- 
net ihr. Sie ist im Mor- 
genrock. Es ist ein 
prächtiger Morgenrock 
aus schwerer Seide. Es 


Sosnowski. Sie ist noch 
im Morgenrock, denkt 
Irene. Ich habe schon 
vier Stunden Büro hin- 
ter mir. Sie sieht Benitas 
weiches, ausgeruhtes 
Gesicht, die hellen 
munteren Augen, das 
freundliche Lächeln. Be- 
nita strahlt Wärme, 
Glanz, Ausgeruhtheit 
und Eleganz aus. Be- 
nita ist schön und ver- 
wöhnt. Benita kann 
lange schlafen. 

„Bist du aber nah”, 
sagt Benita. „Komm 
rein. Du siehst müde 
aus, Irenchen. Komm, 
leg ab. Gib her, ich 
spanne schon den 
Schirm auf. Ich tu’ ihn 
ins Bad. Geh’ schon 
ins Zimmer.” 

Ihre Stimme ist für- 
sorglich, heiter und un- 
bekümmert. Sie hat es 
gut, denkt Irene. Sie 
zieht ihren verregne- 
ten Mantel aus. Sie 
streicht sich übers Haar. 


spiegel ihr abgesparin- 
tes Gesicht, die Ringe 
unter den Augen, di 
zuckende Nervosität in 
den Mundwinkeln. Sie 
geht ins Wohnzimmer. 
Benita folgt ihr. 


„Ih habe es ge- 


macht”, sagt Irene. 
Die Stimme bleibt ihr 
weg 


„Setz’ dich erst mal”, 
sagt Benita ruhig. „Zi- 
arette?” Irene schüttelt 
eftig den Kopf. „Hör’ 
doch bloß auf, so zu 
reden”, sagt sie unbe- 
herrscht. „Du redest wie 
beim Fünfuhrtee. Du 
plauderst. Du lächelst. 
Nimm "doch Platz! Zi- 
garetie! Bist du aber 
— — Entschuldige 
Benita.” Irene sitzt in 
dem Sessel, den ihr Be- 
nita angeboten hat, schmal,- unscheinbar 
und krank vor Aufregung. 

„Gib mir die Zeichnung”, sagt Benita 
gleichgültig. „Komm‘, rege dich nicht auf. 
Ich verstehe nicht, weshalb du dich auf- 
regst. Ich habe dir doch gesagt, es ist 
nichts dabei. Und du siehst, es ist wirklich 
nichts dabei.” 

„Umsonst zahlt dein Engländer nicht 
vierhundert Mark”, sagt Irene leise. Benita 
antwortet nicht. Irene reicht ihr die Lage- 
skizze, die sie heute morgen gemacht hat. 
Benita legt den Bogen Papier achtlos bei- 
seite. Auf dem kleinen Tisch am Fenster, 
an dem sie sitzen, steht eine Kaffeekanne. 
Benita hat eben gefrühstückt. Sie holt eine 
zweite Tasse. Sie gieht Kaffee ein und 
schiebt Irene die Tasse hin. Irene sieht ver- 
ständnislos zu. 

„Nimm’ einen Schluck”, sagt Benita und 
lächelt. Sie greift nach ihren Zigaretten 
und zündet sich eine an. „Es ist gut, daf 
du gekommen bist. Ich wollte sowieso et- 
was mit dir besprechen — —.” 

„Du siehst es gar nicht an”, sagt Irene 
fasssungslos. 

„Was? Die Skizze? Ich verstehe doch 
nichts von solchem Kram.” s 

„Du siehst es gar nicht an”, murmelte 
Irene. Sie begreift das nicht. Ihr ist, als sie 
die Zeichnung gemacht hat, gewesen, als 
verändere sich ihr Leben, als bestehe sie 
ein Abenteuer, an das zu denken. sie frü- 
her nie gewagt hätte. Ihr ist gewesen, als 
erkaufe sie sich mit einer verzweifelt muti- 
gen Tat den Eintritt in eine neue Welt, in 
eine elegante, bequeme Welt, in der Geld 
keine Rolle spielt. „Du siehst es überhaupt 
nicht an”, wiederholt Irene von Jena. 


„Was hast du nur, Irenchen?” fragt Be- 
nita. „Was ist das schon Wichtiges. Herr- 
gott, der Engländer möchte es gern haben. 
Er bekommt es, und du bekommst dein 
Geld. Na, und? Was ist das schon? Mir 
kommt der Engländer wie ein verrückter 
Sammler vor. Die geben auch für unwich- 
tiges Zeug soviel Geld aus. Einer sammelt 
Schmetterlinge, er sammelt eben Lage- 
skizzen, Dokumente oder so was. Na ja, ist 


Die neueste Aufnahme Irene von Jenas wurde in diesen 
Togen in jener Straße in Berlin gemacht, die der Frau zum Schicksal 
wurde. Die 1935 zu lebenslänglichem Zuchthaus Verurteilte ist die ein- 
zige des engsten Kreises um Sosnowski, die noch lebt. Sie wohnt in Berlin 


doch so! Sicher kommt er sich furchtbar 
wichtig vor. Natürlich muß was gegen den 
Bolschewismus getan werden. Das habe ich 
dir ja gesagt. Und wir können etwas tun! 
Du und ich. Aber das sind ein paar wich- 
tige Dinge, die wir tun können. Nur ein 
paar. So ein Lageplan ist doch nicht die 
Welt, denke ich. Aber wenn er verrückt 
danach ist, soll er ihn haben.” 

„Ich habe ja auch gedacht, dab die 
Skizze nicht wichtig ist”, versucht Irene 
sich Benitas Ansicht anzuschließen. Es ist 
ja wirklich nichts dabei, dab ich es getan 
habe, denkt sie. Was sie, eben noch schok- 
kiert hat — dah Benita die Skizze über- 
haupt nicht beachtet — beruhigt sie auf 
einmal. 

„Aber das Geld bekomme ich doch?” 
fragt sie beklommen. 

„Sicher”, sagt Benita. „Ich nehme doc 
an, daß du es bekommst.” 

„Du nimmst es an?” 

„Ich werde ihm die Skizze nachher gleich 
zuschicken. Ich glaube, Dokumente oder 
so was sind ihm lieber. Aber er läht sich 
sicher nicht Iumpen.” 

„Du hast gesagt, er würde vierhundert 
Mark zahlen.” 

„Für Dokumente zahlt er sicher so viel. 
Das weit ich bestimmt. Du wolltest ja keine 
Dokumente bringen.” 

„Das: kann ich doch nicht. Das kann ich 
wirklich nicht, Benita. Wie stellst du dir 
denn das vor?” — In Irenes Stimme ist wie- 
der Erregung. „Ich bringe mich ja um Kopf 
und Kragen.” 

„Unsinn, Irenchen”, lächelt Benita. „Ever 
RWM macht sich wichtiger, als es ist. Die- 
ser Geheimkram! Was da geheim ist, 
möchte ich wissen! Die meisten Doku- 
mente werden nicht geheimer sein als 
diese Skizze da.” 

„Die Skizze ist geheim”, sagt Irene ge 
prebt. 

„Ja, geheim und bedeutungslos. Ich 
denke immer, dieser Engländer mühle 
viel mehr unternehmen mit seiner Organi- 
sation gegen den Bolschewismus — sic 
nicht mit diesem Kleinkram befassen. No 
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ja, was können wir machen? Dahß er den 
Kommunismus bekämpft, ist gui so. Daf; 
er es sich etwas kosten läht, daß er auch für 
Bagatellen bezahlt, finde ich, ist auch 
ganz angenehm. Angenehm für uns! Vor 
allem für dich, Irenchen. Du muht aus die- 
sem Hungerleben raus, verstehst du? Das 
ist nichts für dich. Aber gar nichts!” 

„Wird er zahlen?” 

„Sicher doch. Heute abend kann ich es 
dir sagen. Komm doch nach dem Dienst 
vorbei.” ; 

„Wenn du meinst.” 

„Natürlich. Ich habe Gäste.” 

„Dann mühte ich mich umziehen.” 

„Gar nichts mußt du”, sagt Benita. 
„Komm, wie du bist. Es findet sich schon 
eine Gelegenheit, dab ich dir sagen kann, 
ob es geklappt hat. Aber das ist mal halb 
so wild, Jurek wird auch da sein heute 
abend.” — Benita lächelt. „Wir haben so- 
wieso ein Attentat auf dich vor, Jurek und 
ich. Wir wollen mit dir verreisen.” . 

„Verreisen?” fragt Irene verwirrt. Das ist 
ihr alles zu viel heute morgen. Ihre wech- 
selnden Empfindungen überstürzen sich. 
„Wieso verreisen?” 

„Wir wollen an die Riviera, im Frühling. 
Wir wollen es dir heute schon sagen, da- 
mit du dich vorbereiten kannst. Es ist Ju- 
reks Idee, Ich finde es großartig.” 

Irene versteht alles nicht. Riviera, denkt 
sie. Wovon denn? Sie kennt seit Jahren 


nur Arbeit, wenig Geld und Urlaube, die 


sie zu Hause zwischen ihren vier Wänden 
verbracht hat, weil sie sich eine Reise nicht 
hat leisten können. 

„Wenn der Engländer zahlt”, sagt Be- 
nita, „dann geht doch alles klar. Es ist 
gar keine aufregende Geschichte, Irenchen. 
Jurek und ich wollen vierzehn Tage nach 
Nizza, Cannes, Monte Carlo und so. Ich 
kann doch schlecht mit ihm allein fahren. 
Schließlich bin ich verheiratet. Also ganz 
einfach, du sollst unser Anstandswauwau 
sein. Die Reise hast du selbstverständlich 
umsonst. Ich meine die Fahrt. Wir fahren 
in Jureks Nash. Irenchen, du tätest mir 
einen großen Gefallen, wenn .du mil- 
kämst.” 

Irene muß gegen ihren Willen lachen. 

„Ich tue dir einen Gefallen, wenn ich 
an die Riviera fahrel Ich glaube, jedem 
würde ich den Gefallen tun. Aber das wird 
ja doch nichts. Riviera! Es ist verrückt, sich 
das vorzusiellen.” 

Sie reden noch eine Weile miteinander. 
Immer wieder fängt Benita von der Reise 
an. Sosnoswski hat ihr gesagt, der Lage- 
plan sei, wenn Irene ihn zeichne, zwar 
ein Anfang, aber keine besonders bedeu- 
tungsvolle Lieferung. Er brauche Zahlen 
aus dem Haushalt der Reichswehr, hat 
Sosnowski gesagt. Sie, Benila, so hat er 
erklärt, müsse Irene von Jena dazu bringen, 
im Anschluß an die Lageskizze noch mehr 
zu liefern. Der erste Schock, so hat Sos- 
nowski gesagt, werde bei Irene vorbei sein, 
wenn sie erst einmal die Zeichnung ange- 
fertigt hätte. Das andere werde von selbst 
kommen. Er hat die Idee mit der Reise ge- 
habt. Er hat sehon längst mit Benita an die 
Riviera fahren wollen. „Wir bieten Irene 
on, daß sie mitkommen kann”, hat Sos- 
nowski gesagt. „Sie wird Lust bekommen, 
und sie wird einsehen, da sie Geld 
braucht, wenn sie erst einmal den Wunsch 
hat, die Reise milmachen zu wollen.” Und 
Geld, so hat Sosnowski Benita klargemacht, 
könne Irene nur von ihnen erhalten. Das 
werde Irene bald einsehen und dann auch 
bereit sein, zu liefern. 

„Überlege dir meinen Vorschlag”, sagt 
Benita, als sie Irene von Jena zur Tür 
bringt. „Du mußt mal was anderes sehen 
als Büros und sture Reichswehrbullen.” 

Irene hat fast vergessen, dah sie eine 
Lageskizze, die sie ängstlich, beklommen 
und unter heftigen Selbstvorwürfen anfer- 
tigte, zu Benita gebracht hat. Sie ist eine 
dreivierlel Stunde bei Benifa gewesen. In 
dieser dreiviertel Stunde hat sie sich be- 
ruhigt. Sie geht wieder über die Brücke, 
zurück zur anderen Seite des Landwehr- 
kanals. Sie sieht die friste Straße, die Pfüt- 
zen, den grauen Himmel, aus dem es her- 
niederschüftet. Cannes, denkt sie, Nizza, 
Monte Carlo, Sonne, Mittelmeer. 

„Sie sind ja so vergnügt”, sagt der Sol- 
dat an der Wache. „Bei dem Wetter!” 

„Wie? Ach sol Na ja, das bifchen Re- 
gen.” — Sie kriegt also doch den Mund 
auf, denkt der Soldat. 

Irene bringt Renate von Natzmer den 
Schirm zurück. Sie erzählt, dak sie von 
einer Freundin eingeladen worden sei, im 
Frühjahr mit an die Riviera zu fahren. 
Eine ganze Reise im. Auto umsonst. Das 
wäre doch herrlich, nicht? Das wäre ein- 
fach toll. Man könne sich das gar nicht so 
vorstellen! Sie könne ja noch nicht so recht 


Einen neuen Mantel - aber welchen? 


Wenn wir Ihnen raten dürfen: 


Nehmen Sie nur den Mantel, der zu Ihnen paßt: Zu Ihrer 
Figur, zu Ihrer Haarfarbe, zu Ihren ganz persönlichen An- 
sprüchen. — Falls Sie mit geeigneter Winterkleidung 
schon versorgt sind, wäre ein eleganter Übergangsmantel 
ein sehr brauchbares Kleidungsstück. Nicht zu leicht, 
nicht zu schwer: gerade richtig für die Zeit „zwischen 
den Jahreszeiten”. — Suchen Sie einen Mantel, den Sie 
auch bis in die kühle Jahreszeit tragen können, dann ist 
der schwerere Allwettermantel mit dem Mehr-Schichten- 
Futter richtig für Sie. 


„Cotton is King” sagt man. 
Und wirklich ist Baumwolle 
König, denn die Baumwoll- 
faser ist reiß- und knickfester 
als ein Draht aus feinstem 
Edelstahl von gleicher Dicke. 


Was wir garantieren können: 


Für jeden Mantel mit dem eingenähten Web -Etikett 
„hergestellt aus echt NINO-FLEX” garantieren wir die 
Original-Qualität des Stoffes, die jene Gebrauchswert- 
eigenschaften verbürgt, die NINO-FLEX berühmt ge- 
macht haben. — Sie haben die denkbar größte Auswahl: 
Denn aus keinem Stoff gibt es mehr verschiedenartige 
Modelle als aus NINO-FLEX. 


Die hochentwickelten, allseits geschätzten Gebrauchswert-Eigenschaften des bekannten Markenstoffes NINO-FLEX 
finden Sie in gleicher Weise bei NINO-LUXE, der feinfädigen, ins Apart-Modische gesteigerten NINO-Qualität. 
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daran glauben, aber immerhin! Die Einla- 
dung sei Tatsache. Herrgott, wenn das- 
was würde! 

Am Abend dieses Tages geht Irene zu 
Benita. In der Küche, wo sie allein sind, 
sagt Benita, der Engländer sei etwas ent- 
täuscht. Die Skizze sei ja ganz gut und 
schön, aber man hätte eigentlich schon die 
Lage der Räume und die Namen der Of- 
fiziere gekannt, die Irene eingetragen 
hätte. Aber der Engländer, so erklärt Be- 
nita, sei bereit, die vierhundert Mark zu 
zahlen, wenn Irene noch ein paar Anga- 
ben aus dem Haushaltsressort beschaffe. 


„Er hat versprochen, für die Skizze vier- 
hundert Mark zu zahlen”, sagt Irene er- 


regt. 

„Sei doch nicht so laut”, flüstert Benita. 
„Er hat gar nichts versprochen. Ich habe 
dir gesegt, er werde wahrscheinlich so viel 


tun würde. Aber was ist denn schon dabei. 
Verstehst du, Irenchen, unsere Reise darf 
uns; nicht durch die Lappen gehen! Du 
bringst eben noch ein paar Zahlen und 
Angaben, und schon hast du das Geld, 
und wir können fahren.” 

„Was soll ich denn nur für Angabenbrin- 
gen?” fragt Irene verzweifelt. Sie sieht Be- 
nitas elegantes Abendkleid. Sie hört das 
Lachen der Gäste, das auch aus dem 
Wohnzimmer bis in die Küche dringt. Sie 
hat vorhin mit Sosnowski gesprochen, der 
ihr gesagt hat, wie sehr er sich freue, dafs 
sie mit an die Riviera käme. Und jetzt ist 
alles nichts, denkt Irene. b 

„Ist doch völlig egal, was: für Angaben”, 
sagt Benita. „Du legst einfach, wenn dir 
dein Chef Ehrhardt was über Haushalts- 
sachen diktiert, einen Durchschlag mehr in 
die Maschine. Und den bringst du mir. 


Es geht alles in Ordnung. In den näch- 
sten Tagen und dann weiter Monate hin- 
durch macht Irene von Jena von allen 
Haushaltsdokumenten einen Durchschlag 
mehr. Im Februar 1935, als Irene auf der 
Anklagebank sitzt, wird der Gerichts- 
schreiber über sie ins Protokoll aufneh- 
men: 

„Da in dem geführten Schriftwechsel 
niemals nur nackte Zahlen erschienen, 
vielmehr der Verwendungszweck ange- 
geben werden mußte, hatte sie (Irene 
von Jena) naturgemäß einen genauen 
Einblick in den ganzen Heereshaushalt 
und in die Ausrüstung des Heeres.“ 
Irene legt die überzähligen Durch- 

schläge, die sie von jedem geheimen 
Schriftwechsel anfertigt, in eine zusam- 
mengefaltete Zeitung und trägt sie so un- 
auffällig und unkontrolliert an der Wache 


DAS RAKETENAUTO 


des Südtirolers Max Valier war die Sensation aus- 
gangs der zwanziger Jahre. Die Opel-Werke in 
Rüsselsheim unterstützten Valier bei seinen Plänen. 
Der Konstrukteur verunglückte durch die vorzei- 
tige Explosion einer Rakete tödlich. Ein Nach- 
richtenschwindler versuchte Sosnowski die Falsch- 
meldung zu verkaufen, daß auch die Heeres- 
kraftfahrabteilung, bei der seine Agentin Renate 
von Natzmer arbeitete, un den Versuchen mit 
Raketenautos interessiert sei und Pläne ausarbeite 


geht immer öfter über die Brücke, die den 
Landwehrkanal überquert und das Reichs- 
wehrministerium mit der Spionagezenfrale 
in Benitass Wohnung verbindet. Alle 
Durchschläge werden von Sosnowski sofort 
nach Warschau weitergeleitet. Der dortige 
Hauptstab teilt alles, was Oberst Lipinski 
für richtig hält, auch den Nachrichtendien- 
sten anderer Länder mit, den Engländern, 
den Franzosen, den Amerikanern. Irene 
von Jenas Durchschläge werden den Nach- 
richtendiensten bekannt zu einer Zeit, da 
die deutsche Regierung bemüht ist, die 
Kriegsschulden des ersten Weltkrieges au! 
ein erträgliches Mah zu reduzieren. Wäh- 
rend das deutsche Aufenministerium die 
Siegermäcte davon zu überzeugen ver- 
sucht, daß die Höhe der Kriegsschulden 
und das deutsche Volkseinkommen eini- 
germahßen in Einklang miteinander ge- 
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zahlen. Ich habe ja auch gedacht, daß eres Dann geht alles in Ordnung.” des Reichswehrministeriums vorbei. Sie bracht werden mühten, während das Au- 


Es gibt Unterschiede beim Kaffee - 
aber auch bei der Milch! Guter, mit 
Sorgfalt zubereiteter Kaffee wird 
durch Libby’s Milch noch aroma- 
tischer und vollmundiger. 


Eine auffallende Geschmacksverbes- 
F serung werden Sie feststellen, wenn 
Sie Suppen, Soßen, Süßspeisen und 
Salate mit Libby’s Milch bereiten; 
E sie gewinnen zudem an Nährwert. 

| Libby’sMilch istkeimfreie,konzen- 
trierte Vollmilch. In der geschlosse- 
nen Dose bleibt sie unbegrenzt frisch. 


Ein Kochbuch gratis! Überhundert 
neue Rezepte für schmackhafte Ge- 
richte enthält das Libby-Kochbüch- 
lein. Sie erhalten es auf Anforde- 
rung kostenlos zugeschickt von 
der Deutschen Libby Gesellschaft, 
Hamburg 36, Jungfernstieg”, Abt. 33 
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kenministerium argumentiert, daft Deutsch- 
land die Lasten des Young- und des Da- 
wes-Planes unmöglich zu tragen vermag, 
liegen den ausländischen Nachrichtendien- 
sten aus Warschau die genauen Zahlen 
des deutschen Rüstungsplanes vor. Und 
so wird der Gerichtsschreiber später auch 
noch über die Auswirkungen von Irene 
von Jenas Lieferungen an Benita von Fal- 
kenhayn notieren müssen: 
„Die außenpolitischen Schwierigkeiten 
des deutschen Volkes und Reiches im 
Kampf um die Gleichberechtigung sind 
zum großen Teil auf das Konto ihrer 
Verratstätigkeit zu setzen.” 
* 


Das Hotel in Nizza, in dem sie Zimmer 
belegt haben, liegt mit seiner Frontseite 
nach dem Meer zu, Es ist ein hohes wei- 
hes Gebäude, an dem unzählige Balkone 
kleben, wie Vogelnester an einer Fels- 
wand. Die Palmen im Vorgarten fächeln, 
wenn ein Luftzug sie bewegt, Kühlung 
über die untere Reihe der Balkone, die 
von den breiten Blätterwedeln gerade 
noch erreicht wird. Sosnowski hat zwei 
Liegestühle auf dem Balkon aufgestellt, 
der zu seinem Zimmer gehört. Er liegt aus- 
gestreckt, ein Kissen unter dem Kopf. Be- 
nita ruht im Nachbarstuhl. Zwischen den 
kleinen geschwungenen Säulen hindurch, 
die den Balkon begrenzen, sieht sie über 
die breite Straße auf den Strand, der im 
Mondlicht hell leuchtet. Sie hört das Meer, 
dos monoton und gleichmäßig gegen das 
Ufer rollt. Sie sieht die Spitzen der Pal- 
men vor dem Balkon, die sich leicht be- 
wegen. Sie sieht die glühende Zigarette zwi- 
schen Jureks Lippen. Sie liegt entspannt und 
almet die Frische der Nacht, die Kühle des 
Meeres, die ein schwacher Wind herüberweht. 


Seit zehn Tagen sind sie hier, Sosnowski, 
Benita und Irene. Gleich nach der ersten 
Lieferung eines Durchschlages haft Sos- 
nowski durch Benita an Irene zwanzig 
englische Pfund zahlen lassen, damit Irene 
überzeugt sei, dab sie tatsächlich für einen 
Engländer arbeite. Benita ist mit Irene in 
Berlin in eine Wechselstube gegangen 
und hat das Geld gegen vierhundert 
Reichsmark eingetauscht. „Meine Reise- 
kasse”, hat Irene gesagt. Sie hat sich ge- 
freut wie ein Kind, nun mit an die Riviera 
kommen zu können. Sie ist Benita dank- 
bar gewesen, dab sie ihr das Geld ver- 
schafft hat. Sie ist Sosnowski dankbar ge- 
wesen, dab er sie umsonst, ohne Benzin- 
beteiligung, wie sie es ihm anbot, im Wa- 
gen mitgenommen hat. Sie ist den beiden 
eine angenehme, dankbore Reisebegleite- 
rin gewesen. Sie hat die Fahrt genossen, 
die Städte, durch die sie gekommen sind, 
die Landschaften, die sie durchfahren ha- 
ben. Sie hat die neue Welt, die zu sehen 
ihr Benita und Sosnowski ermöglicht ha- 
ben, dankbar, staunend und glücklich be- 
wundert. Einmal nur ist Irene bedrückt ge- 
wesen. Sie hat davon gesprochen, dah; ihr 
Vater im Weltkrieg im Elsah Spione ha- 
be erschießen lassen müssen. Es ist ihr ein- 
gefallen, während sie durch zerklüftete 
Bergtäler fuhren, durch Schluchten, die ins 
Meer mündeten, in ein blaues, rauschen- 
des Meer, das weihschäumend gegen fel- 
sige Küsten rannte. Irene sah das, was ihr 
bisher leichte Rufe des Entzückens ent- 
lockt hatte, auf einmal nicht mehr. „Vater 
hat Spione erschießen lassen”, sagte sie, 
ganz plötzlihh ohne Zusammenhang. 
Sosnowski lenkte sofort ab, bereitete der 
erschreckenden Bemerkung ein Ende, in- 
dem er die Frau, die mit heiserer Stimme 
den Satz ausgesprochen hatte, rasch un- 
terbrach und anfing, von harmlosen Din- 
gen zu reden, von Pferderennen, die man 
in Monte Carlo besuchen werde, von Reit- 
turnieren in Nizza und von Tanziees auf 
Flächen unter freiem Himmel direkt am 
Strand. Er redete. Er lächelte. Und er be- 
ruhigte sie. 

Sie trafen in Nizza polnische Offiziere, 
die an einem Reiterfest teilnahmen. Sos- 
nowski stellte sie Irene vor. Sie tanzten mit 
ihr. Sie flirteten mit ihr. Es waren char- 
manite, lustige junge Männer in hübschen 
Uniformen, die zu der flotten Musik pah- 
ten, zu der Sonne und zu dem Lachen. 

Irene tanzt leidenschaftlich gern. Sie 
lacht gern. Sie hat eine Schwäche für 
Männer, die elegant und charmant sind. 
Sie hat Benita anvertraut, wie gern sie 
heiroten würde, einen eleganten Mann, 
der gesellschaftlich eine Rolle spielt. Be- 
nita hat erkannt, dab Irene die unklare 
Vorstellung hat, eines Tages werde ein 
liebenswürdiger, wohlhabender Mann 
kommen und sie, Irene, um ihre Hand bit- 
ten. „Sie träumt vom Märchenprinzen”, hat 
Benita ironisch Sosnowski erzählt. 

Benita dehnt sich in ihrem Liegestuhl. 
Sie denkt an Irene. Sie wird wieder tan- 
zen sein, denkt sie. Sie wird die letzten 
Tage genielen, Benita fühlt sich ihrer 


ausgiebiger, dichter und 
Erweichen des Barthaares, 
ungewöhnlich sanftes und 
Rasieren. 


RASIERT SICH’S 


Bitte versuchen Sie auch unser Kaloderma Rasierwasser. 
Mit Hamamelis zubereitet, tonisiert und desinfiziert 
es die Haut und erfrischt Sie mit seinem sauberen und 
angenehm männlichen Dufl. «» DM 2.20 und DM 3.60 
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Denn nicht umsonst genießen 
Tissot-Uhren Weltruf: hinter jeder 
einzelnen Tissot-Uhr steht die mehr 
als roo-jährige Tradition und Er- 
fahrung einerderführenden Uhren- 
fabriken der Schweiz. 

Eine der erfolgreichsten und zu- 
gleich preiswertesten Schöpfungen 
vonTissot ist das Modell Camping -- 
eine Uhr, die gegen Staub und 
Feuchtigkeit doppelt geschützt, trotz- 
dem aber so flach und elegant ist 
wie eine feine Luxusuhr. Das Ge- 
heimnis der Tissot-Camping liegt 
in ihrem sinnreich konstruierten 
doppelten Boden, welcher das Werk 
auch innerhalb des Gehäuses noch 
einmal schützt. Dazu ist sie stoßge- 


| Gönnen Sie sich eine 
Schweizeruhr — 


wählen Sie eine Tissot! 


sichert und— wie alleTissot-Uhren — 
wissenschaftlich antimagnetisch 
und bis auf den Tausendstel-Milli- 
meter genau gearbeitet. 

Lassen Sie sich beim offiziellen 
Tissot-Vertreter neben der Tissot- 
Camping auch die übrigen Uhren 
der prächtigen Tissot-Kollektion 
zeigen. Welches Modell Sie auch 
immer wählen: überall auf der Welt 
finden Sie einen Tissot-Vertreter, 
der sich Ihrer Uhr fachgerecht an- 
nehmen wird. 


TISSOT-Camping 
für Herren ab DM 110.— 
für Damen ab DM 122.— 
andere Modelle ab DM %.—- 


I0oO Jahre im Dienste der Präzision! 


Verdorbener Magen 


Doppelte Hilfe durch 
Alka-Seltzer 


Eine schwere Mahlzeit, während Sorgen 
Sie plagen, kann eine Magenüber- 
säverung hervorrufen. Sie fühlen sich 
nicht „in Ordnung”, manchmal elend, 
hoben oft Kopfweh. Dann sollten Sie 
Alka-Seltzer nehmen! Das gibt Ihnen 
die schnelle Schmerzlinderung, die Sie 


12 Tabletten DM 2.— 30 Tabletten DM 4.— 


suchen, und hilft, Ihren Magen zu 
alkalisieren. 


Die moderne Art der Erleichterung 


Dieses neuartige, wirkungsvolle Mittel 
kombiniert heute in Tablettenform die 
Wirkstoffe, die die Ärzte bisher einzeln 
verschrieben. Geben Sie einfach eine 
oder zwei Tabletten Alka-Seltzer in ein 
Glas Wasser. Trinken $ie — überzeugen 
Sie sich, wie schnell Sie 
sich besser fühlen! Ver- ie. 
suchen Sie Alka-Seltzer! 

Es ist kein Abführmittel. 


Freundin Irene von Jena, die einmal ihre 
Klassenkameradin gewesen ist, in diesem 
Augenblick turmhoch überlegen. Ein ar- 
mes Hascherl, denkt Benita. Nichts weiter 
als ein armes Hascherl. Ihr fällt ein, dab 
Sosnowski auf der Reise oft gereizter Stim- 
mung gewesen ist. Er hat sie, Benita, oft 
angefahren. Sie haben sich manchmal ge- 
stritten, ohne Grund und über Nichtigkei- 
ten. Es) ärgert sie, daf Irene das mit ange- 
hört hat. Sie sieht zu Sosnowski hinüber. 
„Du hättest dich wirklich manchmal zu- 
sammennehmen können”, sagt sie, 


- „Wie?” Sosnowski hat nicht hingehört. 
Er wendet den Kopf zu Benita. „Was 
hast du gesagt?” 

„Warum du so oft schlechte Laune ge- 
habt hast, möchte ich wissen”, sagt sie. 
„Irene wird schön was gedacht haben, wie 
du mich runterputzt. Ich muß gerade dran 
denken.” 

„Unsinn, Schatz”, lächelt er. „Du bist ein 
Engel, und Engel putzt man nicht herun- 
ter.” 

„Aber du hast es getan.” — Es ist ein 
schmollender, nicht ernstgemeinter Vor- 
wurf in ihrer Stimme. 

„Aber nur am Tage”, sagt er. 


„Das stimmt nun wieder”, lächelt sie. 
Sie ist glücklich mit ihm. Sie möchte ihn 
mit Zärtlichkeiten überschütten. „Aber vor 
Irene hättest du still sein können.” 

„Bin ich, Schatz”, sagt er. „Heiliges Eh- 
renwort. Bin ich jetzt ganz bestimmt.” — 
Ihm fällt ein, daß Benita immer in Ge- 
genwart Irenes davon geredet hat, er, 
Sosnowski, und Benita würden bald hei- 
raten. Einen flüchtigen Gedanken lang 
wird ihm klar, da es das gewesen ist, 
was ihn gereizt hat, ihr ständiges Gerede 
von der Heirat. Noch ist er nicht geschie- 
den. Noch ist sie an Richard von Falken- 
hayn gebunden. Noch, so findet er, kann 
eigentlich alles so bleiben, wie es ist. Er 
verscheucht den Gedanken. 

„Ärger mit Warschau, Schatz”, sagt er, 
„deshalb bin ich gereizt. Die mit ihrer Bü- 
rokratiel Diese kleinlichen Bürohengste. 
Ober jeden Pfennig verlangen sie Ab- 
rechnung, als ob sie nicht wühten, dafy ich 
großzügig auftreten muß, um Erfolg zu 
haben. Als ob dasi in ihre Hirne nicht rein- 
ginge.” 

„Wenn wir erst verheiratet sind”, sagt 
sie, „und du wieder beim Regiment bist, 
haben wir ein ruhiges Leben. Dafür lohnt 
es sich.” 

Schon wieder redet sie von Heirat, 
denkt er verdrießlich. Er verschluckt eine 
Antwort. Er fängt von Irene an. 

„Irene ist recht nützlich”, sagt er. Benita 
lacht. 

„Die Reise macht ihr mächtig Spah”, 
sagt sie. „Von den vierhundert Mark 
wird nicht viel übrigbleiben.” 

„Soll auch nichts übrigbleiben”, antwor- 
tet er gleichmütig. „Je mehr sie ausgibt, 
desto mehr braucht sie wieder. Sie soll sich 
ans Geld gewöhnen, Schatz. Das ist es!” 
— Er gerät ins Dozieren: „Wenn sie sich 
was zurücklegt, hört sie auf, uns zu helfen. 
Es wäre gut, wenn du sie noch mehr zur 
Sorglosigkeit animiertest. Ein Helfer, der 
Geld hat, ist kein Helfer mehr.” — Er re- 
det gern von seinen Theorien, die er Be- 
nita gegenüber als Spionagetechnik be- 
zeichnet. „Sie muß leicht Geld verdienen, 
wenn sie uns was liefert, und sie muß das 
Geld rasch wieder ausgeben. Dann haben 
wir sie. Dann arbeitet sie und wird immer 
tüchtiger. Du wirst es sehen.” 

Er redet sich fest in seinem Lieblingsthe- 
ma. Er beweist Benita, wie gut es sei, Irene 
merken zu lassen, daß er über ihren Ver- 
rat informiert ist, sie aber nicht ahnen zu 
lassen, dab alles, was sie liefert, an ihn 
er daß er der Mann ist, für den sie ar- 

itet. 

„Lab sie weiter an den Engländer glau- 
ben”, sagt er, „und sorge dafür, daf sie 
das Leben genieht, aber knapp bei Kasse 
ist. Dann ist alles richtig.” 

Die Unterhaltung schläft wieder ein. Sie 
ist ein armes Hascherl, denkt Benita, und 
so hat sie wenigstens was vom Leben. Sos- 
nowski wirft den glimmenden Rest seiner 
Zigarette über die Brüstung des Balkons. 
ww glühende Punkt verschwindet im Dun- 

el. 

„Wie eine Sternschnuppe”, sagt Benita 
träge. Sie liegt gelöst und ruhig da. Er 
blickt sie an. Er steht auf und tritt neben 
ihren Liegestuhl. 

„Hast du dir was gewünscht?” fragt er 
lächelnd. 

„Hm.”" 

Er lacht und beugt sich über sie. 

* 


Ein heier Sommer brütet über Berlin. 
Wer kann, fährt an die Ostsee. Wer in 
der Stadt bleiben muß und doch Zeit hat, 
sitzt lässig, schwitzend und schwatzend 


vor den Caf6s im Freien. Die Stadt leidet 
unter der Hitze und genieht sie zugleich. 
Die Leute recken ihre Gesichter gegen die 
Sonne. Sie schimpfen über die Temperatur 
und fürchten doch, es könne kühler werden. 
Irene "von Jena sitzt an einem kleinen 
Marmorfisch vor einem Caf& am Kurfürsten- 
damm. Der Kellner hat ihr einen Eiskaffee 
gebracht. Sie trägt ein leichtes, duftiges 
Kleid, und ihr Gesicht ist braun ge- 
brannt. Sie ist mit leichter Bräune von 
der Riviera zurückgekommen. Sie hat 
den Hauch Sonne auf ihrem Gesicht ge- 
pflegt. Sie hat ihn nicht verblassen lassen. 
Er bedeutet ihr die Erinnerung an die 
Reise. Sie hat sich, wieder in Berlin, der 
Sonne ausgesetzt, wenn es nur ging. Sie 
ist viel schwimmen gewesen, im Wannsee, 
im Stölpchersee. Nach Diensischluß, an 
Sonnabenden und an den Sonntagen ist 
sie draußen gewesen, zumeist mit Rengte 
von Natzmer, die, ihrer guten ‚Figur we- 
gen, eine Leidenschaft dafür hat, sich im 
Badeanzug zu zeigen. 

Es ist Sonnabend. Irene hat ihr Bade- 
zeug bei sich. Sie ist für den Nachmittag 
mit Renate am Stölpchensee verabredet. 
Vorher will sie noch zu Benita. In ihrer Ba- 
detasche, die sie unter den kleinen Mar- 
mortisch geschoben hat, sind wieder 
Durchschläge aus dem Reichswehrministe- 
rium. Irene hat sich daran gewöhnt, 
prompt und regelmähig zu liefern. Sie lie- 
fert jetzt schon seit Monaten. Sie spürt 
keine Nervosität mehr, wenn sie von ge- 
heimen Berichten einen Durchschlag mehr 
macht. Sie spannt schon automatisch ein 
zusätzliches Durchschlagpapier in ihre Ma- 
schine ein, wenn sich ihr Ressorichef Ehr- 
hardt zum Diktat anschickt. Es ist schon fast 
nichts weiter als gewöhnliche Büroarbeit, 
ohne Gefahr, ohne das Gefühl, Unrechtes 
zu tun. Es ist eigentlich nur noch eine Klei- 
nigkeit, die nebenbei und ohne große Um- 
stände erledigt wird. Sie hat sich an das 
Geld gewöhnt, das sie regelmäßig von 
Benita bekommt. Erst ist es ein monat- 
liches Fixum von vierhundert Mark gewe- 
sen. Dann hat Benita gesagt, der Englän- 
der wolle künftig jeden Durchschlag ein- 
zeln honorieren, fünfzig Mark pro Stück. 
„Wenn du viel lieferst, bekommst du viel”, 
hat Benita gesagt. Aber dann hat der 
Engländer nicht mehr für alle Durchschläge, 
die Irene gebracht hat, Verwendung ge- 
habt. Dann hat er den Preis erst auf vier- 
zig Mark, schließlich auf dreißig Mark pro 
Durchschlag gedrückt. Irene und Benit« 
haben ausgiebig geschimpft über die 
Knausrigkeit des Engländers. Aber was 
man denn machen könne, hat Benita ge- 
fragt. Gar nichts könne man machen, ho- 
ben beide schließlich festgestellt. Immerhin 
ist noch eine -hübsche Nebeneinnah 
übriggeblieben. 

Irene benutzt die Getränkekarte, die sie 
von dem Marmortisch aufgenommen hat, 
als Fächer. Gelassen beobachtet sie die 
Leute, die auf der Straße vorüberflanieren. 
Es ist ein Gewimmel von bunten Sommer- 
kleidern und weihen Oberhemden, ein 
Durcheinander von gemächlich schreiten- 
den Erwachsenen und unruhigen, lärmen- 
den Kindern. Ein Dicker, der sich an ihren 
Tisch gesetzt hat, schüttet hastig ein Bier 
in sich hinein und fängt den nachfolgen- 
den Schweikausbruch mit seinem Taschen- 
tuch ab. 

„Hitze”, stöhnt er und lächelt Irene an. 
Dann kommt seine Frau aus einem Laden 
nebenan, setzt sich auch an den Tisch, ist 
noch dicker als er und milgönnt ihm das 
Bier und Irenes Anblick. Irene unterdrückt 
ein Lächeln. Sie blickt auf ihre Uhr. Dann 
ruft sie den Kellner und zahlt. Sie will um 
zwei Uhr bei Benita sein. Das ist ihr Ter- 
min. Sie nickt dem dicken Paar zu und 
geht. Sie steigt in die Straßenbahn. Das 
letzte Stück bis zu Benitas Wohnung schlen- 
dert sie gemächlich dahin, die Badetasche 
schlenkernd. 

Benita hat einen Bowientopf mit dem 
Saft von ausgeprehten Orangen gefüllt. 
Eisstücke schwimmen darin. Alle Fenster 
der Wohnung und die Türen zwischen den 
Zimmern sind geöffnet. Der Durchzug ist 
angenehm kühl. 

„Baden?” fragt Benita faul. Sie hat einen 
Luftanzug an und liegt auf dem Sofa. 

„Stölpchensee”, antwortet Irene lako- 
nisch. Jedes Wort ist bei der Wärme zu- 
viel. Irene hat sich einen Sessel an das 
Fenster geschoben. Sie hockt sich quer, 
die Beine baumeln über die Armlehne. Sie 
holt die Durchschläge aus der Badetasche. 
Es sind Angaben über einen Auftrag «an 
eine Uniformfabrik. 

„Wieder so'n Zeug”, sagt Benita ver- 
drieflich. Sie sieht Irene von der Seite on. 
„Der Engländer meutert schon.” 


„Was soll ich denn sonst bringen?” sag! 
Irene ärgerlich. „Dauernd hast du jetzt was 
auszuseizen.” 
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idet „Ich? Der Engländer! Mich interessiert 
sich. das nicht. Ich verstehe nichts davon. Für 
die mich sehen alle diese Zettel gleich aus.” 
atur A - ist aber wichtig, und es ist auch was DIE STERNZEICHEN DES JAHRES 
den. wert. Und es ist mehr wert als dreihig 
Mark.” age hu; reg Bei der Hitze Die Sonne steht vom 24. September bis 23. Oktober 
ten- auch noch streiten, denkt sie. : : » 
„Er will noch zwanzig Mark zah- im Sternzeichen „ Wange”. 
iges len”, sagt Benita. „Gieh dir Saft ein.” 
ge- „Sol Zwanzig bloß noch! Immer weniger 
von will der Herr zahlen. Wenn es nichts wert 
hat ist, warum will er es überhaupt haben?” 
9 „Reg’ dich doch nicht gleich auf”, sagt 
an. Benita. 
die „Ich rege mich aber aufl Der Mann ist | 
der wohl verrückt. ihr denkt wohl, mit mir | 
Sie könnt ihr es machen!" | 
1s06, Benita liegt flach auf dem Sofa. Mit | 
an ihren Händen hält sie ein Glas Orangen- | 
n ist saft, das auf ihrer Brust steht. Mit einem 
nagte Strohhalm, der schon geknickt ist, saugt 
we- sie die kühle Flüssigkeit. Sie rollt den 
h im Strohhalm zwischen ihren Lippen und wippt 
spielerisch mit ihm. 
ade- „Ich.finde, wir müssen sehen, daß er gut 
ittag zahlt, weiter nichts”, sagt sie, den Halm 
edet. zwischen den Zähnen. 
' Bo- „Na jal Was habe ich denn anderes ge- 
Mar- sagt?" 
jeder „Er zahlt gut für Originale.” 
iste- Mit einem Schwung stellt Irene ihre Fühe 
öhnt, auf den Boden. 
> lie- „Für Originale! Und wie soll ich da her- 
spürt ankommen? Wie stellt sich der Herr das 
, ge- vor? Kannst du mir das sagen? Willst du 
mehr mir erklären, wie er sich das vorstellt? 
en So!l ich unsere Panzerschränke in eine 
Mo- Zeitung wickeln und an der Wache vorbei- 
Ehr- marschieren? Grüß Gott, liebe Wache, ich 
n fast bringe bloß rasch den Schrank zu einem 
rbeit geizigen Engländer! Na? Stellt er sich das 
Zn so vor, dein Herr? Nur noch zwanzig Mark 
Klei- für einen Durchschlag! Erst vierhunderft! 
ben. Dann fünfzig, dann vierzig — —" 
des „Dann dreißig, dann zwanzig!” sagt 
von Benita gleichmütig. „Das brauchst du mir 
Onal- nicht aufzuzählen,” 
jewe- „Ich werde mich hüten, Originaldoku- 
glän- mente zu bringen”, faucht Irene. „Das h 
ein- kann mich Kopf und Kragen kosten.” 2. 
viel”, gen gesagt”, erklärt Benita. Sie stellt ihr 
t der Glas mit Orangensaft auf den Boden 
läge, neben das Sofa. „Und was hat es dich ge- 
J ge- kostet? Nichts! Es hat dir hübsche Kleider 
vier- eingebracht und hübsches Geld. Wie ich 
k pro dich kenne, hast du schon ein Konto. Du 
enitc hast schon immer gespart.” — Sie blickt 
die die Freundin lavernd an. 
was „Nichts habe ich gespart. Was denn? ‚ 
a 5 Von den paar Mark?" — Was geht es sie Die A A 1g 0 
1, ho- an, denkt Irene. Was kümmert es sie, was ) ‘ 2 
\ahme uli hat sie ein Konto auf der iner Dis- Gerechtigkeil. 
contobank. Neunhundert Mark stehen 1g 
e die herr rer Be eg _ _ Unter den Sternbildern spricht die „Waage” durch ihre thront. Wir können die „Waage” am besten in den 
er ersten per Mark Mignon augenfällige Einfachheit und Klarheit besonders an. Ihre Monaten Mai bis Juni am südlichen Himmel erkennen, 
Aber was geht das Benita an, nkt sie. 4 
, ein j . beiden Hauptsterne, welche die Waagschalen darstellen, also um die Mittsommernacht, da die Tage wieder kürzer 
„Überhaupt ist das meine Sache, was 
Ber ich mit dem Geld mache”, sagt Irene. nannten die Araber „Zuben-Elschemali” und „Zuben- werden. An der „Waage” ist besonders das ausgeglichene 
ihren ‚ „Natürlich ist das deine Sache. Ich sage Elschenubi”. Diese Namen sind uns seit dem 10. Jahr-_ Ebenmaß des Sternbildes zu bewundern; es ist, als wollte 
n Bier ja auch nur, daß du noch mehr Geld haben > 
igen- könntest.” , hundert überliefert. Als Sinnbild der Gerechtigkeit ist es durch seinen reinen Glanz die hastende Menschheit 
schen- „Noch mehr ist qui’, aniworlel Irene die „Waage” eigentlich ein Attribut der ihrbenachbarten mahnen, in allen Dingen mit wohlerwogener Ruhe und 
aufsässig. Sie holt ihre Beine wieder zu- 
en rück in die bequeme Lage quer über die „Jungfrau”, die als Hüterin des Rechts in den Sternen Gerechtigkeit über das Gute und Böse zu entscheiden. 
Laden Armlehne. 
1 ist „Für Originale zahli er das Drei- bis () 
m das Vierfache”, sagt Benita. Irene schüttelt den 
Kopt. 
*XGROSS IST DAS WELTALL KLEIN IST DIE WELT, die wir 
ill um können jeden Moment verlangt werden, 
ir Ter- und dann bin ich dran.” Nichts ist erhebender als einmal „unsere eigene'nennen.Dieser kleinen 
u und „Du siehst alles es ist", = 
Das sagt Benita gelassen. „In fünf Minuten . . . 
;chlen- kannst du von drüben hier sein bei mir. aus unserer kleinen Welt aufzublicken Welt zu dienen,tst Tradition vor 
tasche Ich lasse die Sachen fotokopieren. In einer 
Stunde spätestens hast du sie zurück.” zum nächtlichen Himmel,umdem Haus Neuerburg. Und so zählt zuden 
t dem „Jetzt ich 
efüllt. wenn ich die Durchschläge an der Wa fü 2- 
En vobeibringe. Originale muh, ich zweimal Wunder der Sternenwelt ein wenig täglichen kleinen Freuden fürMü 
an den an der Wache vorbeibringen.” 2 k 
zug is! ‚Und bekommst viermal soviel Geld”, näherzukommen.Flaus Neuerburg _Llionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
sagt Benita. 
| einen „Ich weiß; nicht.” — Irene rutscht unruhi 
wül hierzu anregen und anleitenD. diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 
lako- wirklich nicht.” 
ne zu- ‚Ih würde es mir überlegen”, sagt 
ın das Benita. „Es liegt bei dir.” 
aucn est bei'mir, denkt Irene. Die heitere UNTER EINEM GUTEN STERN MIT 
ne. Sie Laune ist verflogen, die sie eben noch im 
tasche. Caf& gehabt hat, am Tisch, wo der Dicke u 
ag an gesessen hat mit der griesgrämigen Frau. =zr= 
„Du kannst einem das schönste Wochen- = = = 
on ‚Irenchen, sei nicht ungerecht.” — Benita I 
‚"äkelt sich. „Mach’ was du willst. Mir soll und 
sag! es 
tzt was „Du hast leicht reden.” vv 
„Und du leicht Geldverdienen.” O M R H E 
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Von Tag zu Ta 


angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, »-Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 
Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 


scharfe 
Krallen 


wirken die 
| __schräglaufenden Profillamellen der 
FULDA-Jubilar-Reifen CR. Sie greifen sicher auf der Fahrbahn 
und verschaffen jedem Kraftfahrzeug hervorragende Kurvenfestigkeit, auch 
bei nassen Straßen. Das Zeichen CR auf dem FULD A-Pkw.-Reifen 
bedeutet zusätzlich eine noch längere Lebensdauer des Reifens. 


— Verlangen Sie daher beim nächsten Reifenkauf 
ausdrücklich FULDA -Reifen CR. 
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Am Potsdamer Platz beging Renate von Natzmer den Fehler, der sie den Kopf kosten sollte. 


Hier sah sie in einem Modesalon ein teures Abendkleid. Um es kaufen zu können, wurde sie zur 
Helferin Benita von Falkenhayns. In unserer nächsten Folge werden wir die Anwerbung schildern 


„Ich will mir's überlegen’, sagt Irene 
von Jena. „Aber heute nicht. Ich habe 
keine Lust, mir den Tag zu verderben.” 

„Ein Verehrer?” fragt Benita lächelnd. 


e „Unsinn. Ich treffe mich mit einer Freun- 
in.” 

„Kenne ich sie?” 

„Renate Natzmer. Wir beide gehen oft 
zusammen baden. Sie ist sehr nett. Pech ge- 
habt mit ihrem Mann. Sie ist geschieden.” 

„Das ist nicht das Schlechteste”, sagt 
Benita. 

„Er zahlt recht wenig.” 

„Soll sie ihm auf die Finger klopfen, 
dann tut er’s. Natzmer — — Renate, sagst 
du? In Godesberg im Pensionat haften 
wir eine Natzmer. Ich weiß nicht mehr, wie 
sie mit Vornamen hieh. Renate jedenfalls 


„Das ist gut”, sagt sie. „Das war eine 
Kusine von ihr. Sie hat mir erzählt, dah 
eine Kusine von ihr in Godesberg war.” 
„Man trifft immer dieselben”, sagt 
Benita. Sie greift wieder nach ihrem Glas 
mit dem Fruchtsaft. „Die Natzmers hatten 
aber schwer Geld. Die in Godesberg hatte 
hübsche Zuschüsse, soviel ich mich ent- 
sinne. Ich weiß gar nicht mehr, wie sie 
aussah.” 

„Möglich, dab die Godesberger noch 
was haben. Bei Renate ist alles hin. Sie 
hatten ein Gut in Pommern. Leichtsinniger 
Bruder mit ’ner runden Million Schulden. 
Wie im Roman. Man kann sich eine Mil- 
lion Schulden gar nicht vorstellen. Er hat 
sich umgebracht. Aber erst, nachdem er die 
Schulden gemacht hatte.” 

Benita lacht. Irene ist aufgestanden. Sie 
greift nach ihrer Badetasche. 

„Komm doch mit baden”, sagt sie. „Ich 
muh jetzt verschwinden, sonst komme ich 
zu spät.” 

„Jurek kommt nachher”, antwortet 
Benita. „Ich weil nicht, was er vorhat.” 

„Oberlegt es euch. Wir sind am Stölp- 
chensee. Du kennst die Stelle. Immer noch 
unser alte Stammplatz.” 

„Ich war ewig nicht dort”, sagt Benita. 

„Renate und ich sind oft da. Meist fah- 
ren wir gleich vom Dienst aus hin. Das 
heißt, wenn die Reichswehrbullen uns 
pünktlich fortlassen und es sich noch lohnt.” 

„Die Reichswehrbullen”, sagt Benita 
atemlos. Sie beherrscht sich sofort ‘wieder. 
Sie saugt an ihrem Fruchtsaft. 

„Ist sie auch drüben?” fragt sie gleich- 
gültig. 

„In derselben Treimühle”, antwortet 
Irene. „Bleib ruhig liegen. Ich finde allein 
raus. Überlegt’s euch also. Vielleicht kommt 
ihr nach.” 

„Vielleicht”, sagt Benita. 

Renate von Natzner liegt faul in der 
Sonne. Sie hat eine Decke auf dem Rasen 


ausgebreitet. Ihren Bademantel hat sie 
zusammengerollt und benutzt ihn als Kopf- 
stütze. Sie einen schwarzen Bade- 
anzug. Er sitzt knapp. Er gibt ihrer Figur 
die Chance, sich auffällig in den Vorder- 
grund zu spielen. Renate kennt ihr breites, 
hartes Gesicht, und sie kennt ihren Kör- 
per. Sie weil, wo ihr Vorteil liegt. Sie ist 
braungebrannt und geschmeidig. Sie spürt 
das Brennen der Sonne auf ihrer Haut. Sie 
empfindet wohlige Mattigkeit. Sie genieht 
das Nichtstun, die Sonne, den dumpfen 
Lärm, der über dem Ufer des Stölpchen- 
sees liegt und zu ihr dringt. Sie hat es sich 
in einer kleinen Bucht bequem gemacht, 
abseits von den anderen. Der Ufersaum des 
Sees ist brechend voll. Männer, die Bäuche 
in Netzhemden und Badehosen, spielen, auf 
Decken hockend, Skat. Frauen in rosa 
Unterröcen, Zeitungen wie ein Dach als 
Sonnenschutz über den Kopf gelegt, strei- 
chen Butterbrofte, zeiern mit nackten 
winzigen Kindern und kreischen en!- 
zükt, wenn einer der Skatspieler 
ihnen in die Hüften greift. Jünglinge 
in Dreieckshosen stolzieren auf dünnen 
Beinen durchs Gras, recken die schma- 
len Schultern und fangen drallen, kichern- 
den Mädchen die Wurfringe weg, mit de- 
nen sie spielen. Aus dem Schilf quarrt ein 
Grammophon, das ein Paddler und sein 
Mädchen unermüdlich bedienen. An den 
Bäumen lehnen Kolonnen von Fahrrädern. 
Durch den Wirrwarr an Menschen und Lärm 
wedeln kleine struppige Hunde, die mit 
nassen schmutzigen Pfoten über abgelegte 
Blusen laufen. 

„Es lebe das Wochenende”, sagt Irene 
von Jena. Träge öffnet Renate die Augen 
und blinzelt die Freundin an, die eben 
angekommen ist. 

„Wird Zeit, daß du kommst”, sagt Re- 
ve „Ich kann dir nicht sagen, wie faul ich 

in.” 

Irene wirft ihr Kleid ab. Sie trägt einen 
gelben Badeanzug darunter. 

„Hast du Hauftöl?" fragt sie. 

„Koffer", murmelt Renate mundfaul. 
Irene wühlt in Renates kleinem Handkof- 
fer und fischt die Olflasche heraus. Sorg- 
tältig und mit Behagen reibt sie sich ein. 


„Ich war noch bei Benita von Falken- 
hayn”, sagt sie und verteilt das Ol auf 
ihren Schultern. „Wir haben uns fesige- 
redet.” 

„Das ist deine Schulfreundin, nicht?” 

„Hm. Bildhübsch, das mufß ihr der Neid 
lassen. Das Schönste an ihr ist ihr Freund. 
Geld wie Heu, Manieren wie ‘n Minne- 
sänger und in dieser Beziehung wohl auch 
immer gut bei Stimme. Dassind die, mit de- 
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ich dir, das war eine Freude. Am Tage la- 
gen sie sich in den Haaren wegen jeder 
Kleinigkeit und bei Einbruch der Dunkel- 
heit fing immer die Versöhnung an.” 

Renate lacht. Mit kräfligem Druck ver- 
reibt sie das Ol auf Irenes Rücken. Dann 
läht sie sich erschöpft zurücksinken. „Jetzt 
rühr‘ ich keinen Finger mehr”, sagt sie. 

„Warst du schon im Wasser?” fragt Irene. 

„Warm wie Fleischbrühe”, murmelt Re- 
nate, „Aber schön und schmutzig.” 

Die beiden liegen unbeweglich und son- 
nenhungrig. 

„Vielleicht kommen sie auch her”, sagt 
Irene. Sie schlägt sich eine Fliege von der 
Nase, 

„Die Minnesängers?” 

„Ja. Das hier ist die Stelle, wo ich frü- 
her immer mit Benita baden gegangen 
bin.” 

„Die Falkenhayn ist doch verheiratet, 
wie?” 

„Na ja.” 

„Und ihr. Mann?” 

„Hat sich getröstet — mit einem Mäd- 
chen namens Roos.” 

„Kann man ihm nicht verdenken.” 

„Sie wohnen aber n zusammen.” 

„Die Falkenhayn und ihr Mann?” 

„Ja. Stören sich aber nicht gegenseitig. 
Abkommen, verstehst du? Waffenstillstand. 
Sosnowski, der Minnesänger, ist bei ihnen 
in Pension.” 

„Pension ist gut. Alles inbegriffen.” 

„Stimmt aber. Ich glaube, Benita kriegt 
von Sosnowski vierhundert Mark im Mo- 
nat, weil er ständiger Tischgast ist — hat 
sie mal erzählt.” 

„Vierhundert Mark!" seufzt Renate. 
„Manche haben’s eben.” 

„Er ist großzügig. Ich möchte wissen, wie- 
viel ihn die Riviera-Reise gekostet hat. Da- 
für arbeiten wir Jahre. Einen Rennstall hat 
er auch. — Ob wir ins Wasser gehen?” 

Renate verzieht das Gesicht. 

„Muß das sein?” — Sie richtet sich schwer- 
fällig auf. Sie reckt die Arme. „Na, los!” 
Sie streifen sich ihre Badekappen über 
und rennen in den See. In heftigen Stöken 
schwimmen sie weit hinaus. Weiter drau- 
hen sind die unteren Schichten des Was- 
sers kühler. Renate taucht mit einer ge- 
schickten Bewegung weg. Prustend kommt 
sie wieder hoch. 

„Mußt nach unten gehen”, keucht sie. 
„Erfrischungsraum im Keller.” — Wieder 
schnellt sie hoch, krümmt sich rasch und 
verschwindet nach unten. Irene liegt auf 
dem Rücken und treibt sich langsam mit 
schwachen Handbewegungen durchs Was- 
ser. Fast eine halbe Stunde schwimmen sie. 
Als Irene einmal zum Ufer blickt, sieht sie 
Benita und Sosnowski, die ihr zuwinken. 

„Da sind sie”, schreit Irene. Rückwärts, 
heftig mit den Beinen strampelnd, schwimmt 
sie zum Ufer zurück. Renate folgt ihr lang- 
sam, mit weitem Abstand. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


Kaffee, der überall gleich gut schmeckt? 
Ja, dieser -— wo man ihn auch trinken mag! 
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„Ach, wie gut! Man hat im Land 
mich nicht überall erkannt! 
Und nod gibt’s, was mir behagt, 
alte Ofen - hochbetagt - 
alte Ofen, die viel fressen 
und mich mästen währenddessen. 
Nur zu denen zieht’s mihhin, - 
weil ih UNRENTABEL bin!” 


Moral: Ist der Ofen alt im Haus, 
wirf ihn samt UNRENTABEL raus! 


einneuerQOFEN 


Gegenüber einem 20 Jahre alten Ofen spart ein »NEUER« 
fast die Hälfte an Brennstoffen. Ratenzahlungen machen es 
noch leichter. - Wenden Sie sich bitte an Ihren Fachhändler. 


issen 80180 cm, 
Füllung 2 Pfund Federn, besonders füllkräftig, 
garantiert federdichtes und farbechtes Inlett, mit 
doppelter Spezialnaht, eine Qualität, die gern für 
die Aussteuer gewählt wird .......... 19.50 
Oberbett Füllung 6 Pfund Halbdaunen, garan- 
tiert farbechtes und federdichtes Inlett, mit doppelter 
Spezialnaht, in den Farben rot, blau, gold und grün. 
Eine Ausführung, die zur Aussteuerqualität zählt, trotz 
der guten Verarbeitg., 1401200 84.-, 1301200 nur 72.- 
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FÜR TEPPICHE-GARDINEN - BETTEN - BETTWÄSCHE UND HAUSHALT WÄSCHE 


Der Affe der 


das Kindermädchen 


Auch in New York sind Kindermädchen schwer zu finden. Die Familie Detroyt 
suchte zwei Monate, aber Tom, dem 4jährigen Sohn, gefiel keine unter denen, 
die sich auf die Zeitungsannonce hin vorstellten. Da kam Vater Detroyt, 
wissenschaftlicher Berater des New Yorker Zoos, auf die rettende Idee: er 
wollte es mit Helene versuchen. Sie war ein gutmütiges, sauberes Mäd- 
chen, nicht gerade schön, aber außerordentlich verständig. Tom war be- 
geistert, Helene etwas verwundert, und Mutter Detroyt zuerst erschreckt. 
Aber den Vater packte die Neugier des Wissenschaftlers: wie benimmt 
sich eine Schimpansin als Kindermädchen? Man muß sagen: ausgezeichnet, 


Gott sei Dank: Bananen gibt's zum ersten Frühstück. Warum man den Brei umständlich mit dem 
Löffel ißt, verstand Helene zuerst nicht. Aber Tom erinnerte sich, was er gelernt hatte und machte es vor 


gucken. Nur die Nas 


chsucht läßt beide mitunter sich vergessen meisten von aller Unterhaltung 
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erspart 


Besorgt zeigt sich Helene schon morgens um sechs. 
Sie ist die erste an Toms Bett und hilft beim Anziehen 


Helenes Einfallsreichtum ist unerschöpflich. 
Niemals wird sie spielmüde. Das Autofahren macht 
dem achtjährigen Schimpansen-Mädchen den gleichen 
Spaß wie Tom. Allerdings gibt's manchmal Streit, denn 

ne sitzt am liebsten selbst hinter dem Steuer, statt 
den Motor zu spielen. Die Sprache der Hände ermög- 
lichtbesteVerständigung zwischenden Unzertrennlichen 


bei rauhem Wetter 


als zuverlässiges Mittel zum Schutz und zur 


Pflege der Haut; moderne Hausfrauen, deren Händen für Hausfrauenhände 
man die Hausarbeit nicht ansieht; kluge Selbstrasierer, Sportler u. 


Angehörige „hautgefährdender Berufe” wie Chemiker, Laboranten, Fotografen, 


Autofahrer, Schauspieler und Angehörige jener Berufe, die sich besonders oft 


die Hände waschen müssen wie Ärzte, Krankenschwestern, Hebammen. 


Sie alle sind sich einig in der Meinung: „Wie gut, daß es NIVEA gibt!” 


zur abendlichen 
Gesichtspflege 


Aber auch als Hautschutz bei rauhem Wetter, bei 
Regen, Wind und Kälte ist Nivea-Creme unentbehrlich. Dafür finden Sie in 


den Nivea-Anzeigen manches Beispiel. Weitere Ratschläge bringt Ihnen 


nach dem Bade 


das Heftchen Nivea-Winke, das Sie kostenlos 


erhalten, wenn Sie eine Karte schreiben an die 


NIVEA-WERKE 


P.Beiersdorf & Co. A.-G. 
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Blumenzwiebeln 
JETZT pflanzen! 


Blumenzwiebeln müssen jetzt eingepflanzt werden: 
das gilt sowohl für das Haus wie auch für den Garten. 
Hyazinthen, Tulpen und Narzissen sollten schon im 
Oktober, spätestens aber im November und bestimmt 
noch vor den ersten Bodenfrösten eingesetzt werden. 
Dann können sich die Pflanzen kräftig entwickeln, um 
Sie schon in wenigen Monaten mit einer Welt von Duft 
und von Farben zu beglücken. 


BLUMEN 
ZWIEBELN 


Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 
Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und 
entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 


DasGlück stand 


Der Stern erzählt eine der schönsten Liebesgeyf,ten « 


Vater weiß zu helfen. 


Oft muß der Herr des Hauses sein fachmännisches Urteil abgeben, 
wenn es gilt ein zerrissenes Buch oder ein Schriftstück auszu- 
bessern, wenn etwas zerbrochen ist oder die Kinder mit Bastel- 
arbeiten kommen. Und er entscheidet: Machen wir mit Tesafılm! 


Tesafilm klebt von selbst. Es gibt ihn farblos-klar und in 
vielen leuchtenden Farben in jedem Schreibwarengeschäfl. 


Ein Kreuz malt die blinde Riek unter die Trauungsurkunde. Ein Kreuz war es auch, das sie mit 


ihrem Mann zusammengeführt hat, dem Bruder jenes englischen Soldaten Jimmy Lord, den sie nie 
kannte, aber dessen Grab in fremder Erde sie pflegen wollte. Er war mit dem Flugzeug 1944 abgestürzt. 
Daß dieses Grab Glück und Liebe stiftete, ist vielleicht die einzige versöhnliche Folge des Krieges 


urch einundzwanzig Jahre kam der 
Frühling, aber Riek Nijhof konnte ihn 
nicht sehen. Sie hat nie die Eltern ge- 
sehen, den Turm des Rathauses ihrer Ge- 
burtsstadt Heerlen in Holland, die Wol- 
ken über der Mühle und die Kreuze auf 
dem Friedhof, die vielen Kreuze, die in 
Reih und Glied stehen, wie die Menschen 
unter den Hügeln in Reih und Glied stan- 
den, als sie noch lebten und kämpften, für 
Holland, für Deutschland, für England. Riek 
Nijhof ist blind. — An einem Tag im April 
1946 ist dann der Briefgekommen, die Ant- 
wort auf ihren Wunsch, 
Patin eines dieser Kreu- 
ze zu sein: Jimmy Lord, 
Funker eines britischen 
Aufklärungs-Flugzeugs, 
gefallen 1944. Es ist das 
neunte Grab in der sieb- 
zehnten Reihe. Riek spürt 
die trockene Erde durch 
ihre Hände gleiten. Sie 
pflanzt Blumen, sie ord- 
net und hütet das, was 
nun ihrer Liebe anver- 
traut ist. Am Abend dik- 
tiert sie ihrer Mutter einen 
Brief nach England, an 
die Eltern des gefallenen 
Jimmy Lord. Sie lädt die 
Familie Lord ein, nach 
Holland zu kommen, an 
das Grab ihres Sohnes. 
Noch viele Briefe werden 
geschrieben, ehe Warwick 
Lord, Jimmys 27jähriger 
Bruder, im Sommer 1947 
vor ihr steht. Sie kann 
ihn nicht sehen. Aber was für ein Mensch 
muß das sein, der sie nach dem ersten 
Wort verzaubert! Mit seinen Augen lernt 
sie sehen: die Eltern, die Wolken und die 
Kreuze. Wenn es Liebe gibt, wie die an- 
deren es immer nennen, dann muh dies 
Erleben Liebe sein. Warwick bleibt zwei 
Wochen. Als er nach England zurückkehrt, 
lernt erBlindenschrift. Seine Briefe anRiek 
sind lückende Gespräche, nur für sie, 
kein anderer ist Zeuge und braucht sie zu 
übersetzen. Ein halbes Jahr später gesteht 
Warwick, er schäme sich, dah er noch nicht 


Riek Nijhof, das blinde Mädchen 
aus Holland, am Tag ihrer Trauung 


besser holländisch könne. „Darf ich bei Dir 
Sprachunterricht nehmen?” schliefjt einer der 
Briefe. Im Winter 1948 kommt er undbleibt 
vier Jahre. Vater Nijhof, der Bergmann, be- 
sorgt ihm Arbeit unter: Tage, er nimmt ihn 
in das kleine Haus auf, er weih, der junge 
Engländer, der seine Stelle als quibe- 
zahlter Metallarbeiter drüben aufgegeben 
hat, meint es ernst. Aber auch Riek meint 
es ernst. Es genügt ihr nicht, dal man 
sie glücklich macht. Sie will nicht nur 
Liebe empfangen, sie will auch verschen- 
ken. Auf einmal fürchtet sie, ihr Leben sei 
schon vertan. Sie will ihm 
nachlaufen, es einholen. 
Und sie schafft es: 1949 
steht ihr Name in allen 
holländischen Zeitungen. 

„Die erste blinde Tele- 
fonistin Hollands”, heiht 
es in den Berichten über 
ihren Mut und ihre Kroft, 
die Blindheit zu besie- 
gen. — 1953 geht War- 
wick nach England zurück. 
Er kann in seiner Heimat 
mehr verdienen. In aller 
Stille, vor dem Kreuz, un- 
ter dem Warwicks Bruder 
Jimmy ruht, verloben sie 
sich. Vor wenigen Tagen 
kam Warwick Lord ein 
drittes Mal nach Heerlen. 
Es wird eine fröhliche 
Hochzeit. Nicht nur die 
Nachbarschaft, die ganze 
Stadt steht Spalier, als 
Riek sich am Arm ihres 
Mannes aus der Kirche 
führen läht. Sie spürt, wie die Freude der 
anderen an ihrem Glück ihr entgegenwogt. 
Es wird ein Hochzeitsfest mit langem 
Schmausen, mit Musikkapellen und Tanz, 
ausgelassen und voller Heiterkeit. Doch 
während die Gäste noch feiern, fährt das 
Paar in der gleichen Nacht nach England. 
Neben ihrem Mann steht Riek an die Re- 
ling gelehnt. Mit seinen Augen sicht 
sie das Meer und das Land, das bald ganz 
unterfauchen wird. Ihr Brautstraufß ist dort 
geblieben, in der siebzehnten Reihe, wo 
auf dem neunten Grab das Kreuz steht. _ 
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Kreuz geht nichts 


Hütchen ab — und gebrauchsfertig kommt Schauma aus der Tube. 
Sie dosieren genau: bei kurzem Haar nur ein wenig, bei längerem 
Haar entsprechend mehr. Bleibt ein Rest in der Tube, so ist er bei 
der nächsten Wäsche unverändert gebrauchsfrisch. Die Schauma-Tube 
kann auch ruhig einmal hinunterfallen. Es gibt keine Scherben, es 
fließt nichts aus. 


Ja, Schauma bietet viel, das werden auch Sie bei der Schauma- 
Wäsche erfahren. Nach der schmutzlösenden Vorwäsche entwickelt 
sich in Sekundenschnelle ein üppiger, sahniger Schaum, der jedes 
Haar umhüllt und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klargespült ... 
wie rasch trocknet es, wie frisch ist sein Duft, wie knistert es vor Leben 
und Spannung! Da Schauma seifenfrei ist, bildet sich auch bei 
härtestem Wasser niemals der stumpfe graue Seifenkalkbelag auf 
Ihrem Haar. 


Schauma- Mild wäscht helles und dunkles Haar 


Schauma-Blond ist die Spezialwäsche für Blonde 


... bei längerem Haar 


Schauma gibt es in jedem Fachgeschäfl. Auch Ihr Friseur wird Sie entsprechend mehr 
gern mit diesem praktischen Schwarzkopf- Schaumpon bedienen. 


Jimmy Lord, der englische Flieger, der kurz 
vor Ende des Krieges bei Arnheim abgeschossen 
wurde und auf dem Friedhof in Heerlen, der 
Heimatstadt Rieks, seine letzte Ruhestätte fand 


A 


Mutter Nijhof das Grab ji 
gland brachte sie Wasser für den Brautstrauß 
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Das sagen Millionen 
Hausfrauen, die sie einmal 
probiert haben. 


in der 
WALTER | 21 
EIN RAU ERZEUGNIS . 


hängnis geworden ist. — 


Die Geschichte der Bluterkrankheit, die vier kö 


Das düstere Geheimı 


Aus den hinierlassenen Papieren des Dr. Federew, Facharzt für Chirurgie in St. Petersbung: 


Am 8. September 1904 wird Dr. Fedorow, Facharzt für Chirurgie, ins Zarenschlof in Zan- 
koje Selo gerufen. Der fünf Wochen alte Zarewilsch ist krank, die Ärzte konstatieren eine 
harmlose Nabelblutung, die jedoch nicht gestillt werden kann. Diagnose laufel: Hämo- 
philie, Biuterkrankheit. Aber keiner der Arzie wagt es, diese Feststellung auszusprechen. 
Sie wissen es alle, dak in der Familie der Zarin, der Prinzessin Alexandra von Hessen, 
diese Krankheit häufig vorgekommen Ist. Ihre -Mutier war die zweitälteste Tochter de 
Königin Victoria von England, ihr Bruder ist im Alter von drei Jahren verblutet, ein Neffe 
ist an einer Gehirnblutung gesiorben, ein anderer leidet ständig an Bluteranfällen ... 
Aus diesen Gründen war die Mutier des Zaren gegen Alexandra von Hessen, konnie 
aber die Hochzeit nicht mehr verhindern. Am 15. Mai 1896 heiratete Nikolaus Hl. mit un 
geheurem Pomp seine geliebte Alix. An ihrem Krönungsiag kam es auf dem Chodinke- 
feld, wo das Volk sich zu Zehntausenden drängte, zu einer grauenhaften Katastrophe. 


Junggesellen 
kochen 


nicht gern 
und haben es auch 
“nicht nötig, denn &s 
gibt doch 35 leckere 
NIEBEL-Fertiggerichte 


Muttern”. Linsen mit Koch- 

wurst, herzhaft und deftig 

Feine Leberwurst, pikant ge- 

würzt. 

Dose öffnen, hei machen und ser- 

vieren, das ist die ganze Arbeit. Er- 

hältlich in guien Geschäften, wo nicht, 
schreibt man an 

NIEBELWERKE Bad Oeynhausen 63 


Fabrik feiner Fleischkonserven 


Wenn Ihr Magen 
rebelliert 


Wenn Sodbrennen, sau- 
res Aufstoßen, Magen- 
druck und Völlegefühl 
Sie quälen, dann ist die Te 
Verdauungsarbeit Ihres 
Magensvermutlihdurh 
überflüssige Magensäure gestört. Dieses 
Zuviel an Magensäure gilt es zu binden, 
und das vermag Biserirte Magnesia in we- 
nigen Minuten, Jetzt kann Ihr Magen wie- 
der arbeiten, ohne daß Sie ihn spüren. 
Biserirte Magnesia beruhigt den Magen, 
schützt die angegriffenen Schleimhäute und 
normalisiert die Verdauung. 2—3 Tabletten 
nach dem Essen — und Ihr Magen arbeitet 
beschwerdefrei. 

Sie erhalten Biserirte Magnesia (auch in 
Pulverform) für DM 1,65 in jeder Apotheke. 


9. Fortsetzung 
ch kann mich nicht erinnern, wann der 
J= Schrei: „Wir kommen zu spätl” 
ertönfe. 
Er kam irgendwo aus der Mitte der 
wartenden, in der brütenden Sonne 
schwitzenden und schwer almenden Masse. 
Ich weils auch nicht mehr, ob er genau 
diesen Wortlaut hatte, denn er ging gleich 
darauf in einem brüllenden Chor unter. 
Die Ursache dafür wurde erst später offen- 
bar, und damit auch die Ursache für die 
entsetzliche Katastrophe, die mit diesem 
Schrei begann. 
Der Generalgouverneur von Moskau, 
Sergej Alexandrowitsch, der in eben diesem 


. Augenblick durch eine für ihn freigehaltene 


Gasse vom Feld ritt, hatte wenige Minuten 
zuvor die Kavallerieschwadron inspiziert, 
welche die Pyramide der Geschenke be- 
wachte. Er hatte ihrem Rittmeister befoh- 
len, Seilengewehre aufzupflanzen. 

„Kaiserlihe Hoheit”, wagte der Ritt- 
meister einzuwenden, „hier halt eine Ka- 
vallerieschwadron ...” 

Der Groffürst sah mit seinen überheb- 
lichen kalten Augen über die wartenden 
Massen hin. 

„Das weiß ich selbst”, fuhr er mit der 
Arroganz auf, die seine hervorsiechendste 
Eigenschaft war und es auch bis zu seiner 
späteren Ermordung blieb, „aber dieser 
Masse Volk muß man beizeiten zeigen, wer 
hier das Heft in derHand hält, sonst könnte 
sie übermütig werden. 'Lanzen und Säbel 
sind etwas Gewöhnliches. Sie wirken nicht 
mehr. Aber Seitengewehre pflanzt man auf, 


und im Augenblick des Aufpflanzens be 
greift das Volk, daß es zu parieren hat..." 

Der Rittmeister salutierle wortlos. Er gab 
den gewünschten Befehl, während Sergej 
Alexandrowiisch sein Pferd herumrih; und 
das Feld verließ. Er bemerkte nicht mehr 
die Wirkung, die das Aufpflanzen der Ba 
jonette ausübte. Er beachtete auch nid! 
die dürftligen Lattenroste, die an zahlre- 
chen Stellen des Chodinkafeldes, zwischen 
den Woartenden und den Geschenkpyrami 
den, noldürftiig die großen Baugruben 
überdeckten, die noch von der kurz vorher 
zu Ende gegangenen französischen Aur 
stellung zurückgeblieben waren... 

Ich sah von fern die schmale, hochmöültige 
Gestalt und hörte gleichzeitig den ersien 
Schrei. Ich sah, da Sergej Alexandrowilsd 
diesem und den folgenden Schreien keine 
Beachtung schenkte, sondern starrgesichlig 
weiterritt. Währenddessen aber ging bereili 
eine Bewegung durch die Massen ... 

Die vordersien Reihen waren unwillkür 
lich zurückgewichen, als die Kavallerisien 
die Seitengewehre aufgepflanzt hallen 
Harmlos hatten die Menschen bis dahin au 
den Augenblick gewartet, an dem man sie 
in einzelnen endlosen Kolonnen an den 
Pyramiden vorüberziehen lassen würde. 
Sie wollten nichts weiter als den versilber 
ten Becher in ng nehmen, wenige 
aus Habsucht, als um ihn — so wie es 
mals noch üblich war — zu Hause, auf def 
Hausaltar, neben den Heiligen aufzustellen 
und aus ihm zu frinken, wenn einem Kror 
ken dürsiete oder wenn man Glück = 
irgendeiner Verrichtung, zu einer Hochzel 
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Dis geheimnisvolle Blute 
ankheitim spanischenKö- 
igshaus und in der deut- 
chen Kaiserfamilie behan- 
e bisher unser Tatsa- 
enbericht. Das mysteriö- 
Ste Kapitel aber ist: die 
ınkheit des Zarewitsch. 


hen Familien zum Ver- 


es russischen Zarenhofes 


Das kostbarste Krönungsornat, das je- 
mals in einer europäischen Hauptstadt gesehen 
worden ist, trug die Zarin Alexandra Feodorowna 


n 5 Minuten gute Laune schaffen ! 


Das ist ein guter 
Dienst, den MAGGI 


Tag für Tag millionenfach leistet. Das Kochen wird für Sie, 
liebe Hausfrau, zum Vergnügen; denn ohne Vorarbeit, mühe- 
los und schnell haben Sie in 5 Minuten eine Delikateß- 
Suppe von MAGGI, wie zum Beispiel die Rindfleisch-Suppe, 
tischfertig. Das macht Ihnen Freude; und weil diese 

Suppe ganz vorzüglich ist, freut sich auch Ihre Familie. 
Die gute Laune ist dann selbst zu Gast. 


MAGGI kocht mit den gleichen natürlichen Zutaten genau so im Großen, wie 
es die Hausfrau im Kleinen selbst machen würde. 


1954. 


Modische Mäntel, schöne 
Kleider, elegante Anzüge, 
Wäsche und praktische 


Kinderkleidung. 


Sie finden interessante An- 
regungen und modische Tips. 
Y, A A 


Herbst- und Winterkatalog 


werden Sie begeistert sein. 
Kein Risiko, da bei Nicht- 
gefallen Geld voll zurück. 

deshalb unbe- 


Bestellen Sie 


dingt noch heute unseren 
wundervollen kostenlosen 
Herbst- Winterkatalog 


1954. 


Qualitäts-Kleidung mit 
Rücknahme-Gorantie kaufen 


Sie preiswert bei 


Das FACHGESCHÄFT FÜR HERREN-DAMEN- UND KINDERKLEIDUNG 


vor 


KONIG-SCHUHE 


la eat auf 10 Wochenraten 
ei [4 g 

10 000de zufriedener Kunden. 
Neuester Pracht-Katalog Nr. 33 gratis 
mit über 250 gesucht schö 
Herbst- und Winter- Modellen für 
Damen, Herren u. Kinder (64 Seiten). 
Vertrauensleute u. seriöse Sammel- 
besteller, sowie erfahrene Vertreter 
für Einzelverkauf an Private gegen 
volle Nachnahme bei guter Verdienst- 

möglichkeit, n gesucht. 


SCHUH-KUNIG - MÜNCHEN 8. 


Teppicbe 
12 25 DM kostet ein durchgewebter Velourteppich 


—- Gr.160x240 cm. DM 178,60 Gr.190x295 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 


ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 


Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
15 | 


Modell 330 
preiswert e praktisch e schön 
140 bis 280 cm Breite und 55 cm Tiefe 
Lieferung durch den Möbelfachhandel 
Fordern Sie unseren neuen Prospekt! 


Möbelbau (2/2 Paderborn 10 
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wachs jetzt auch in Päckchen. Original- 
Sigella-Qualität zum Nachfüllen der Dose. 
Preiswert und trotzdem mit 3 Plus. 
Sigella mit 3 Plus bohnert nicht nur 
glänzend, sondern bekämpft gleichzeitig 
Bakterien, Fliegen u. a. Insekten. 
Vor allem ober ist 


ormverlüst 


Cr. Goldmedaillen London und Antwerpen 


das welibek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragendes 
Spezial-Kosmetikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. Von viel. 
Aerzion des In- u. Ausi. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. Pk. 4.50, 
Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto, vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Vollentw. oder F zur Festig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
Literatur). Herstellung unter fachärzti. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 
Dr.chem. Vorsicht vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 
Angeboten! Achten Sie genau aof den Namen Ultraform nur echt 
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Im Moskauer Kreml entfaltete das zaristische Rußland anläßlich der Krönung Nikolaus Il. zum 
letztenmal einen selbst fü? damalige Begriffe grandiosen Pomp. Der 16. Mai des Jahres 1896 begann mit 


wenigsi 
risten & 


dem Einzug des Herrscherpaares in den Kremi. Wenige Stunden später kam es zu einer Katastrophe und Alı 

schoß s 
oder einer Kindtaufe brauchte. Sie wollten Sie sahen nicht die ersten Leiber, die mit age 
genau so ihr Paket mit den Lebkuchen den berstenden Brettern in die Gruben Schul Ai 


heimtragen und auch dieses Paket nicht 
verzehren, sondern als Heiligtum aufheben, 


stürzten, während sich hinter ihnen die 
Masse weilerschob und eine Gruppe nad Als | 


das aus der Hand des Zaren als des Stell-_ der anderen, rettungslos und unaufhaltsam, erschiet 
vertreters Gottes zu ihnen gekommen war. in die Gruben stürzte — nicht mehr wie drängt 

Und nun sahen sie staft dessen die dro- Menschen, sondern wie erbarmungslos vor- mit To 
hende Geste der Kavalleristen. wärtskriechende Ameisenscharen. übersäf 


Die erste Reihe wich also unwillkürlich 
zurück. Die zweite folgte. Die Bewegung 


Wenige Minuten später begann die .. 
offene Panik. Aber diejenigen, die von 


setzte sich fort. Weiter hinten, wo niemand hinten drängten, sahen immer noch nicht die nackte 
mehr sehen konnte, was vorn geschehen wirkliche Katastrophe. Die Schreie, die von wenigsi 
war, glaubte man, die Verteilung der Ge- vorn kamen, beflügelten nur ihr wildes 2 
schenke gehe aus irgendeinem Grunde zu Drängen. Sie dachten, dort vorn sei der zählt. [ 
Ende und man käme nicht mehr zu dem so Offene Kampf um die Becher und Leb- stens e 
ersehnten Becher und den Lebkuchen in kuchen ausgebrochen. Und sie wollten nicht die ge 
silbernem Papier. Wahrscheinlich war es so. zu spät kommen — nur nicht zu spät! Sie Alexanı 
Niemand wird jemals genau wissen, wie wollten vom Zaren ein Geschenk bekommen. mit bre 
sich alles im einzelnen vollzog. Die Wucht der Masse wurde so gewaliig, Feld zu 

Jedenfalls schrillte plötzlich jener erste dah nun die Schwächeren schon stürzten, len ve 
Schrei: „Wir kommen zu spät!” durch die lange bevor sie das schreiende Gewimmel Erde zı 
hitzeschwangere Luft. Er wirkte wie ein der Leiber in den Gruben erreichten. Sie 
Funke, und aus der Mitte heraus drängten wurden niedergeirampelt, verwundet, er- en 


plötzlich die ersten nach vorn, um doch 
noch zu ihrem Anteil am Geschenk des 
Zaren zu kommen. 

Wer wollte sie verurteilen? Ihre Erwar- 
tung und ihre Ungeduld waren von Stunde 
zu Stunde gew n. Die brütenden Son- 
nenstrahlen hatten ihre Nerven zermürbt, 
ihre Langmut erschöpft. 

Die ersten, die nach vorn drängten, rissen 
die nächsten mit. Aus einzelnen wurde eine 
Bewegung. Und aus der Bewegung wurde 
eine. Panik der drohenden Enttäuschung 
und der Gier. 


stickt, bis zur Unkennilichkeit von schweren 
Bauernstiefeln zerstampft. Und immer neue 
stürzten und rissen andere in ihrer Ver 
zweiflung mit zu Boden. 

Weitere Bretierroste zerbrachen. Aber 
man hörte ihr Krachen nicht mehr unter 
dem Todesgeschrei, das sich über dem Feld 


Als die von hinten Drängenden endlich 
begriffen, was in Wahrheit vor ihnen ge 
schah, als sie fürchten muhten, mit in den 
Wirbel hineingerissen zu werden und plöfz- 
lich anhielten und 

Die vordersien Reihen wurden mit der zurückwichen, 
enisetzlichen Gewalt, die Massen inne- war es bereits zu 
wohnt, wenn sie erst einmal in Bewegung spät... 
geraten, vorwärtsgedrängt, nicht mehr in 
einzelnen Kolonnen, wie es vorgesehen 
war, sondern als breite, sich vorwärtswäl- 
zende Front. Und diese Front schob sich in 
Sekunden an die schwächlichen Breiterroste 
heran, welche die hinterlassenen Bau- 
gruben bedeckten. 


ganze Unglück 
von einem eiwas 
erhöhten, weit 
zurückliegenden 
Platz beobachtet. 
Und sein Anblick 

Diejenigen, die hinten immer heftiger, wird mich bis ans 
immer rücksichtsloser und immer blinder Ende meines Le- 
nach vorn drängten, hörten nicht die ver-- bens verfolgen, 
zweifelten Schreie der ersten, die plötzlich obwohl dies alles 
auf diesen schwankenden Rosten standen. zunächst nur der 
Sie hörten nicht das Splittern des Holzes. Auftakt war — 


Krönungsbecher de pP” 
Zaren aus Silber sollten an 
das Volk verteilt werden 
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wenigstens für mich. Einer Anzahl Kavalle- 
riten gelang es, glücklich zu entkommen 
und Alarm zu schlagen. Der Rittmeister er- 
schob sich noch auf dem Felde selbst, ent- 
weder vor Entsetzen oder aus Angst vor 
der Strafe, die ihn an Stelle des wirklich 
Schuldigen treffen würde. 


Als neue Truppen und Polizei endlich 
erschienen und die Masse langsam ab- 
drängten, fiel unser Blick auf ein Feld, das 
mit Toten, Sterbenden und Verwundeten 
übersät war. 


Ich blieb damals acht T: in Moskau, 
weil jeder Arzt benötigt wurde, um in küm- 
merlichen, grauenhaften Behelfslazaretien 
wenigstens die am schlimmsten Verwunde- 
len zu versorgen. 8000 Tote wurden ge- 
zählt. Die Zahl der Verletzten war minde- 
stens ebenso groß. Niemals wird jemand 
die genaue Zahl feststellen, weil Sergej 
Alexandrowitsch, der eigentlich Schuldige, 
mit brutaler Faust alles aufbot, um das 
Feld zu säubern, die Toten und Verwunde- 
ten verschwinden zu lassen, das Blut mit 
Erde zu bedecken und die Baugruben so 


Auch nach 


Niemand weiß, ob er frei von Körpergeruch ist. 
Bei sich selbst bemerkt man ihn ja nicht, nur nz 
bei anderen. Ja, man müßte sicher sein, immer NN 
sympathische Frische auszustrahlen. Rexona 
mit dem speziellen Wirkstoff gibt Ihnen diese 
Sicherheit! Darüber hinaus ist Rexona eine 
wohlduftende Schönheitsseife, so mild, daß sie 
auch zarte Kinderhaut vollendet pflegt. 


Regelmäßiges Baden, Duschen und Waschen mit Rexona 
® befreit nachhaltig von lästigem Körpergeruch 
© schenkt Frische, Schönheit und Selbstvertrauen. 


Ä Rexona Schönheitsseife gegen Körpergeruch 
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zuzuschütten, wie sie zuvor hätien zuge- 
schüttet werden müssen ... 

Ich aber stand mitten im Tumult zwischen 
den Sterbenden... Und als die rigorose 
Säuberung, das kaliherzige Wegschleppen 
der Zeugen der Katastrophe begann, 
kniete ich gerade neben einer verblutenden 
Mutter, die ihre beiden toten Kinder fest an 
die Brust gepreßt hielt. Und sie schrie: 
„Gott wird den Zaren richten... Gott wird 
den Zaren richten..." 

Gleich darauf war sie tot. 

Was die sterbende Mutter mit letzter 
Kraft aus ihrer Kehle herausgepreft hatte, 
das allerdings sollte in Erfüllung gehen. 
Weniger als Folge dieser Katastrophe 
selbst, sondern als Folge des Verhaltens, 
das der Zar und die Zarin dieser Kata- 
strophe gegenüber an den Tag legten... 

Für den Abend des Unglückstages war 
ein großer Krönungsball im Hause der 
französischen Botschaft vorgesehen. Ich 
erinnere mich genau, dafß ich es in den 
Stunden, in denen ich zwischen Toten und 
Verwundeten arbeitete und zu reiten ver- 
suchte, was zu reiten war, für ganz selbst- 
verständlich hielt, daß der Zar angesichts 
der Katastrophe sämtliche Festlichkeiten 
absagen und wenigstens nach außen hin 
mit all jenen trauern würde, die auf dem 
Chodinkafeld einen Toten oder Verwun- 
deten zu beklagen hatten... 


Ich befand mich abends in einem Be- 
helfslazarett, als bekannt wurde, dab keine 
Festlichkeit abgesagt worden war. Zu den 
Klängen des Contredance hatten der Zar 
und die Zarin zusammen mit dem französi- 
schen Botschafter, Graf Montebello, den 
Ball eröffnet und ihn zu einem rauschenden 
Fest gemacht, so, als kämpften nicht drau- 
fen noch Tausende um ihr Leben. 


Und dieses wurde die erste große Sünde, 
die man beiden von da an niemals mehr 
wirklich verzieh, gleichgültig, ob man 
wußte, was den Zaren zu diesem Schritt 
der Gleichgültigkeit und Kälte bewogen 
hatte oder nicht. Dem Ball war eine hef- 
tige Auseinandersetzung im Kreis der Za- 
renfamilie voraufgegangen. Und ihr Aus- 
gang war bezeichnend für die unglück- 
selige Unsicherheit und Unselbständigkeit 
des Zaren, die ihn einmal auf diesen, dann 
auf jenen Ratgeber hören ließ, und ihn oft 
dazu trieb, seine Unsicherheit, Weichheit 
und Schwäche nach außen durch eine ganz 
unpassende Härte zu verdecken, bis er 
dann zu der Zeit, in der ich zu dem blu- 
tenden Zarewiisch gerufen wurde, zusam- 
men mit der Zarin überhaupt vor allen 
Entscheidungen floh und sich in der Ein- 
samkeit von Zarskoje Selo verkroch und 
nur noch dem Gebet, der Zarin und den 
Kindern lebte. 

Nikolai Michailowitsch als Sprecher der 
jüngeren Großfürsten, die damals schon 
eine gewisse Verbindung zu dem unier- 
gründigen Grollen, vor allem der Arbei- 
termassen gegen die absolute Zarenherr- 
schaft hatten, hatte den Zar gewarnt: 
„Denk genau nach, Nicki. Lafs das Blut die- 
ser Männer, Frauen und Kinder nicht von 
Anfang an zum Fluch deiner Regierung 
werden. Du kannst die Toten nicht wieder 
lebendig machen. Aber ihre Angehörigen 
müssen dein Mitgefühl spüren. Lab die 
Feinde nicht sagen, der Zar habe getanzt, 
während seine getöteten Untertanen auf 
dem Töpferacker verscharrt wurden...” 

Aber der Zar war den älteren Großfür- 
sten und der Kaiserinmutter gefolgt, die 
ihm sagten: „Du hast gelobt, den Glanz 
und die absolute Macht des Zarentums 
über alles zu stellen. Die Krönung darf 


Mit einer Katastrophe begann die Regierungszeit des Zaren Nikolaus Il., die im Blut der Revolution 
endete. Auf dem Chodinkafeld in Moskau traten sich am Krönungstag in einer Panik Tausende zu Tode 


Matt sei die Haut, aber glänzend das Haar! 
Stumpfes Haar istreizlos, leuchtendesHaarzieht 
alle Blicke an. Sprühtonic haucht Glanz und 
haarpflegende Wirkstoffe auf Ihr Haar. Leicht 
wie die Luft ist der Sprühnebel. Das trockene, 
spröde, überanstrengte Haar saugt ihn durstig 


auf, wird sofort weich und geschmeidig und 


läßt sich leicht frisieren. 


Fibt Ihrem Haar le Glanz, mehr Reiz, mehr Leben 


Flasche DM 2.40 Sprüher DM 1.20 
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Ungerührt von der Katastrophe auf dem Chodinkafeld setzte der Zar die Feierlichkeiten fort. Noch 
am selben Abend wurde ein pompöser Krönungsball abgehalten, während die Verletzten, nur notdürftig 


versorgt, zu Tausenden im Sterben lagen. Auf der Rückreise von Moskau nach Petersburg besichtigte der 
Zar in Poltawa das weltberühmte Muttergottesbild. Der Metropolit von Kiew begleitete den Herrscher 


Auserlesene, geschmacksreife 
Orient-Tabake werden mit einer durch 
achtzig Jahre gereiften Erfahrung 
zur Finas verarbeitet. 


Die Feinheit der Finas-Mischung 
empfinden zu können, 
setzt auch beim Raucher Reife 
des Geschmacks voraus. 
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verhütet Körpergeruch, 
bevor er beginnt 


— was für die Körperpflege besonders 
wichtig ist. 
Verwenden Sie daher Cadum-Schön- 


heitsseife regelmäßig zur Pflege der Haut, 
wie zur Verhütung des Körpergeruchs. 


Cadum-Seife enthält einen neuen 
Wirkstoff, der desodoriert und Körper- 
geruch verhütet, bevor er beginnen kann 
— dazu Lanolin, das. die Haut schützt 
und sie nicht spröde werden läßt. 


Der Duft der Cadum-Seife — in Paris 
enge — gibt ihr eine besondere 
ote. 


Was könnte Sie mehr überzeugen, als 
selbst einen Versuch mit der Cadum- 
Schönheitsseife auf unsere Kosten zu 
machen. 


Kaufen Sie sich ein Stück Cadum-Seife 
und gebrauchen Sie es regelmäßig einige 
Zeit. Sollten Sie nicht restlos zufrieden 
sein, senden Sie das in Gebrauch genom- 
mene Stück an uns zurück, wogegen wir 
Ihnen Kaufpreis und Porto erstatten. 

Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H. 


Hamburg-Billbrook 


55 Pf. 
Das große Stück 80 Pf. 


durch nichts gestört werden. Die Krone « glänzen, Karriere zu machen und zu intri- 


würde für immer ihren Glanz verlieren, 
wenn das Programm der Krönung, vor 
allem dem Ausland gegenüber, durch ein 
paar Tote unterbrochen würde. Die paar 
Toten bedeuten nichts gegenüber der 
Krone, die du zu tragen und eisern zu re- 
‚präsentieren hast...” 


Der Schwache hatte es vorgezogen, sich 
nicht gegen das „laufende Programm” 
zu stemmen, sondern die Dinge an sich 
herankommen zu lassen, wie sie kamen. 
Und so begann sein Weg in die Fremdheit 
und schließlich in die Vereinsamung. 


* Im Herbst 1896, einige Monate nach der 
Katastrophe, zog ich nach Berlin, um dort 
an der Charit& zu arbeiten. Im nächsten 
Jahr war ich in Paris im „Hotel de Dieu” 
und dann zwei Jahre in London. Was in 
meiner Heimat, und besonders am Zaren- 
hof in St. Petersburg, geschah, erlebte ich 
nur von fern, und das heiht: so gut wie 
gar nicht. 

Als ich 1901 nach St. Petersburg zurück- 
kam und als Chirurg mit so vielen aus- 
ländischen und vor allem — das wurde 
nun Mode bei uns — französischen Er- 
fahrungen in ganz kurzer Zeit von der 
Adelsgesellschaft und unserem überfütter- 
ten Großbürgertum überlaufen wurde, war 
gerade die vierte Zarentochter geboren 
worden. Es war Anastasia, ein — wie man 
sagte — sehr hübsches Mädchen. Auch alle 
anderen Töchter sollten reizende Kinder 
sein. Aber überall hörte ich Stimmen, die 
„endlich einen Thronfolger” verlangten. Das 
Bild des Zaren und auch der Zarin hatte 
sich mittlerweile in den Köpfen dessen, 
was man Volk nennt, abgerundet. Aller- 
dings auch in den Köpfen meiner adligen 
Patienten. Die Schüchternheit und Unbe- 
holfenheit des Zaren sowohl wie der Zao- 
rin hatten St. Petersburg beinahe auf den 
Kopf gestelli. Es wor vorbei mit den gro- 
fen Empfängen, die Alexander Ill. noch 
veranstaltet hatte. Der Zar hatte sich vom 
alten Hofadel zurückgezogen. Er scheuie 
ebenso wie die Zarin, Menschen, Aufre- 
gungen, Feste... Er lebte in Zarskoje Selo 
beinahe ein kleinbürgerliches Familien- 
leben, zeigte sich auch den Massen so we- 
nig wie möglich. Die Regierungsgeschäfte 
waren ihm lästig... 

Der Hofadel, der keine Möglichkeit mehr 
hatte, in der Umgebung des Zaren zu 


gieren, hatte sich außerhalb von Zarskoje 
Selo in verschiedenen Petersburger Klubs 
zusammengefunden, und versuchte von 
dort aus durch Intrigen und durch Be. 
stechung von Hofangestellten Einfluß auszu- 
üben oder Geschäfte zu machen. Es gab 
einen merkwürdigen Salon des Fürsten 
Andronnikoff, dessen Chef — wie er sich 
rühmte — Beziehungen zum Kammer- 
diener des Zaren hatte und dadurch weri- 


volle Informationen erhielt. Es gab ferner 


einen Salon Burdukoff. Der Hofstallmeister 
Burdukoff, der längst am Hof keine Rolle 
mehr spielte, hatte anscheinend eine enge 
finanzielle Freundschaft mit den beiden 
nunmehrigen Lieblingsadjutanten des Za- 
ren, General Sablin und Admiral Niloft, 
Durch sie erfuhr er alles, was im kleinen 
Familienkreis des Zaren geschah und 
welche Entscheidungen der Zar traf bzw. 
treffen lieh. Burdukoff verkaufte seine 
Nachrichten nicht schlecht an Politiker und 
Geschäftemacher... Ähnlich war es in 


einem Klub der Baronin Rosen und einem 


Klub der Gräfin Ignatieff, der auch den 
Namen „Der schwarze Salon” hatte... 

Zahllose Mitglieder dieser Klubs wur- 
den meine Patienten. Durch sie erfuhr ich 
mehr über Zarskoje Selo, als ich eigentlich 
erfahren wollte. Und durch sie erfuhr ich 
die Geschichte des „Kampfes um den 
Thronfolger”, wie er in Zarskoje Selo ge- 
rade in den Tagen meiner Heimkehr be- 
gann. Es war ein Kampf — so ungläubig, 
gespenstisch und grotessk —, dab ein 
Mensch wie ich, der mit den frischen Ein- 
drücken der gesunden, realistischen eng- 
lischen Welt nach Hause gekommen war, 
ihn zunächst nicht für möglich hielt. 

Aber er war möglich. Er war in dem 
„Familienidyli” von Zarskoje Selo, so wie 
es sich seit der Moskauer Katastrophe en!- 
wickelt hatte, absolut . möglich. Und «es 
führte geradenwegs zu der Tragödie, 
der ich vier Jahre später, am Abend des 
8. September 1904, zum ersten Male per- 
sönlich gegenüberstehen sollte. 


Der „Traumaturg” 


„Die Zarin hat jetzt einen französischen 
Arzt”, sagte mir die Baronin Rosen eines 
Abends. „Sie hat ihn eigens aus Frank- 
reich kommen lassen. Er garantiert die Ge- 
burt von Söhnen...” 
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Der junge Zar in altrussischer Hoftracht. 
Verträumt und weltfremd trat Nikolaus Il. die 
Herrschaft über das größte Reich der Welt an 


Ich wußte nicht, ob siees ernst meinte oder 
ob sie scherzte. In St. Petersburg hatte sich 
während meiner Abwesenheit — wahr- 
scheinlich auch als Folge der Langeweile, 
die durch den Tod des ganzen alten Hof- 
lebens entstanden war — unter den so- 
genannten Damen der Gesellschaft eine 
Art Geisterglaube verbreitet. Spiritismus 
und ähnliche Dinge waren große Mode. 


„So’, sagte ich, „wer ist denn dieser 
Wundermann . . .?" 

„Ein Phänomen”, sagte die Baronin. 
„Es ist etwas völlig Neves — ein Trau- 
maturg 

„Ach”, sagte ich verwundert, „das ist 
allerdings neu. Also kein Arzt, sondern 
eine Art Hellseher... 

„Nein, nein”, sagte sie, „Dr. Philippe 
deutet nur die Krankheiten und körper- 
lihen Mängel aus den Träumen und heilt 
sie dann durch Beschwörung. Er hat in 
Frankreich aufsehenerregende Erfolge er- 
zielt, so daß unser Militärattache in Paris 
auf ihn aufmerksam wurde...” 


„Graf Murawiew-Amurski?" sagte ich. 
Ih hatte den Grafen in Paris kennenge- 
lernt und ihn, so wie viele andere, als 
eine jener überreifen, ungesunden Blüten 
unseres Adels in Erinnerung, der nicht 
wuhte, mit welchem Unfug er sich die Zeit 
vertreiben sollte. 

„Jawohl”, sagte die Baronin schwär- 
merisch. „Er hat Dr. Philippe für uns ent- 
deckt und ihn den ‚Montenegrinerinnen‘ 
empfohlen, Sie haben als Freundinnen der 
Zarin sofort an die großen Sorgen wegen 
des immer noch nicht geborenen Zare- 
witsch gedacht. Sie haben Philippe aufge- 
sucht und ihn befragt, ob er über die 
Macht verfüge, Jungen oder Mädchen 
gebären zu lassen. Und, denken Sie, er 
verfügt über diese Macht. Denken Sie, er 
hat in Frankreich in Hunderten von Fällen 
Frauen, die bereits völlig verzweifelt wa- 
ren, zu Söhnen verholfen. Die ‚Monte- 
negrinerinnen‘ haben sofort ihren Besuch 
in Frankreich abgebrochen. Sie sind nach 
$t. Petersburg geeilt, um den Zaren und 
die Zarin zu verständigen... Und jetzt 
befindet sich Dr. Philippe bereits seit vier 
Wochen in Zarskoje Selo. Er ist voller Zu- 
versicht. Und auch die Gemütslage der 
Zarin, die in den letzten Wochen unter den 
immer deuftlicheren Vorwürfen der Kai- 
serinmufter und des ganzen Hofes gera- 
dezu bedenklich war, hat sich völlig ver- 
wandelt...” 

„Und kann man diesen Mann kennen- 
lernen?” fragte ich. Meine Gedanken 
sprangen dabei von dem Grafen Mura- 
wiew-Amurski zu den „Montenegrine- 
rinnen” hinüber, die um diese Zeit in 
$t. Petersburg stark in den Mittelpunkt des 
geselischaftlichen Interesses rückten, weil 
sie die einzigen waren, die es fertig ge- 
bracht hatten, sich das Vertrauen der 
scheuen Zarin zu erhalten. Es handelte 
sich um die beiden Töchter des Fürsten und 
späteren Königs Nikita von Montenegro, 
die in St. Petersburg erzogen worden wa- 
ren. Die eine, Militsa, hatte den Grofßfür- 
sten Peter Nikolajewitsch, die andere, 
Siana, den Prinzen Maximilianowitsch Ro- 
manowski, Herzog von Leuchtenburg, ge- 
heiratet, von dem sie sich allerdings spä- 
fer scheiden ließ, um den Groffürsten Nico- 


lai Nikolajewiisch zu heiraten. Beide 
Schwestern waren nicht nur ungewöhnlich 
schön, sie waren auch klug. Das galt be- 
sonders für Militsa, und ich hätte mich sehr 
darüber gewundert, dab sie trotz dieser 
Klugheit der allgemeinen Narretei des 
Wunderglaubens verfielen, wenn ich nicht 
ebensoviel über ihren Ehrgeiz gehört 
hätte... Sie hatten vor der Regierungs- 
zeit der jungen Zarin niemals eine Rolle 
bei Hof gespielt. Und ich hatte sie im 
Verdacht dab sie es aus reinem Ehrgeiz, 
mit unendlich viel Geduld, besser als an- 
dere verstanden hatten, die inneren Nöte 
und Ängste der Zarin auszunutzen... Sie 
also hatten auf jeden Fall den Wunder- 
täter Philippe nach St. Petersburg gebracht. 


„Ich hoffe”, sagte die Baronin, „daß Sie 
Dr. Philippe in meinem Salon kennenler- 
nen werden. Alle Salons wetteifern darum, 
ihn ihren Mitgliedern in einer traumatur- 
gischen S&ance vorstellen zu können... 
Die größten Chancen hat im Augenblick 
leider die alte Ignatieff. Aber ich werde 
dieses alte Schreckgespenst .. ." 

Ich verabschiedete mich jedoch, bevor 
sie aussprechen konnte. Es war kein aus- 
gesprochenes Vergnügen, die Äußerungen 
der Rivalität und des Hasses zwischen den 
Vorsitzenden der einzelnen St. Petersbur- 
ger Salons mit anzuhören. 

Zwei Wochen später jedoch schickte 
mir die Baronin Rosen einen Eilboten, der 
mich wissen ließ, dab der französische Wun- 
dermann, der nun ganz in Zarskoje Selo 
wohnte, am kommenden Abend Gast ihres 
Salons sein werde... 

Ich machte also meinen Besuch, und fand 
eine Gestalt vor, die an einen Jahrmarkts- 
Heilkünstler erinnerte, primitiv, ohne jede 
Bildung, ein fehlerhaftes Französisch spre- 
chend. Aber gerade seine Primitivität und 
seine Fehler schienen in den Augen der 
bewundernden Zuörer besondere Vorteile 
zu sein. Man brauchte nicht eigentlich nach 
dem Geheimnis dieser unvorstellbaren 
Bewunderung zu fragen, Dieses Geheimnis 
war im Grunde kein Geheimnis. Es war nur 
die Dekadenz und Übersättigung, die nach 
dem „gesunden, primitiven” verlangen 
ließ und wenige Jahre später Rasputin 
in den Sattel heben würde. 

„Ist er nicht wunderbar?” fragte mich 
die Baronin Rosen allen Ernstes, während 
Philippe sich mit stumpfem Gesicht von 
einer der anwesenden Damen ihren letz- 
ten Traum berichten lieh. Als sie fertig war, 
nickte er mit einer Einfalt, die jedem kri- 
tischen Menschen geradezu ins Gesicht 
sprang. Dann legte er seine Hände auf die 
Schläfen der Dame. Es waren grobe, häf- 
liche Hände, aber die ganze Salongesell- 
schaft starrte darauf wie auf die Hände 
eines Heiligen. Er strich über die Schlä- 
fen, und mir wurde im gleichen Augenblick 
klar, daf er — wenn überhaupt — nur 
über eine ungewöhnliche Kraft verfügte, 
nämlich die der Hypnose und der Sug- 
gestion. „Ich sehe”, sagte Philippe, „du 
leidest an deiner Einsamkeit... Aber hör 
gut, was ich dir sage... Hör gut, was ich 
dir sage... In vier Tagen, in der Nacht 
auf den kommenden Sonntag, wird in dei- 
nen Träumen ein Mann erscheinen, den 
Gott für dich bestimmt hat. Präge dir sein 
Gesicht ein. Er wird dir im kommenden Jahr 
in Wahrheit begegnen und deine Einsam- 
keit in ein gemeinsames Glück verwan- 
deln...” 

„Ist er nicht wunderbar ...”, flüsterte die 
Baronin noch einmal. Ich floh mit einer 
Entschuldigung aus der überhitzten Atmo- 
sphäre von Langeweile und Geltungssucht, 
Dummheit und Einfalt, Liebesgier und 
Wunderglaube. Aber ich schrieb noch am 
nächsten Tag an meinen besten Freund in 
Paris, Dr. Bethovard, und bat ihn, mir doch 
einmal von dort über einen gewissen Dr. 
Philippe zu berichten, der jetzt gerade in 
St. Petersburg die Gesellschaft beschäftigte 
und anscheinend ausersehen sei, der Zarin 
zu dem so dringend erwünschten Sohn zu 
verhelfen. 

Bethouard lief sich ein wenig Zeit. Viel- 
leicht war er auf Urlaub. Vielleicht nahm er 
auch meine Anfrage ernster, als sie im 
Grunde gemeint war, und zog eingehende 
Erkundigungen ein. Jedenfalls erhielt ich 
noch, bevor eine Antwort aus Paris da war, 
ganz plötzlich den Besuch der aufgeregten 
Baronin Rosen. 

„Herr Doktor”, sagte sie, „Sie müssen 
sofort mein Herz untersuchen. Ich bin ja so 
aufgeregt. Sie können sich nicht denken, 
wie aufgeregt ich bin..." 

Sie war tatsächlich in der Art einer Hyste- 
rikerin aus Langeweile völlig außer sich. 
Sie kleidete sich mit fliegenden Händen 


aus, und während ich mich mit dem übli- 
chen albernen Schmeicheleien über ihre 
Brust beugte und das Stethoskop ansetzte, 
sprudelte sie heraus: „Denken Sie sich, 
Dr. Philippe hat der Zarin vor vier Wochen 
vorausgesagt, sie erwarte ein Kind... 
Ganz Petersburg befindet sich in Auf- 
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Wie wär’s mit ’ner Player’s? 


Mit jeder Player’s genießen 
Sie die köstliche Duftfülle 
goldgelber Virginia-Tabake. 
Diese erlesene Cigarette wird 
nach dem Player’s Originalrezept 
hergestellt — Ihnen zum Genuß, 
zur Anregung, zur Freude. 
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eine echte Player’s 
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Wer hygienischlebt, kennt diese 
Sorge nicht, denn er verwendet 


immer haben vorher schon viele 
andere Hände dort zugefaßßt, 
ände von Gesunden, Hände 
von Kranken, wer 
immer so genau 


regung. Die Zarin erwartet ihr fünftes Kind. 
Und Dr. Philippe garantiert, dab es dies- 
mal ein Sohn wird ..." 

Tatsächlich eilten in den nächsten Tagen 
die Meldungen über die neue Schwanger- 
schaft der Zarin und die Voraussagen Dr. 
Phili durch Petersburg, und Philippe 
wurde von Geselischaft zu Gesellschaft ge- 
reicht. Er wurde in kurzer Zeit ein Snob, 
verwöhnt, gemästet. Ich selbst sah ihn nur 
noch einmal kurz wieder und fand ihn so 
abstoßend, daf der ganze Aufruhr, der um 
ihn herum herrschte, nur noch unverständ- 
licher und krankhafter wirkte. 

Und einen Tag, nachdem ich ihn im Salon 
Ignatieff gesehen hatte, erhielt ich meinen 
Antworfbrief aus Paris. Er war nicht sehr 
lang. Aber Dr. Beihouard hatie sich tat- 
lich alle Mühe gegeben und sogar die 
Polizei bemüht, was die „Monienegri- 
nerinen” ebenso wie Zar und Zarin offen- 
bar versäumt hatien. Der Brief lautete in 
den entscheidenden Sätzen: „Phili hat 
keinerlei Recht, den Doktortitel zu führen. 
Er hat niemals studiert, noch überha 
Berührung mit der Medizin ger Ni 
einmal der Name Philippe ist echt. Sein 
Name lautet: Nizier-Vachot. Nizier-Vachot 
stammt aus einem Dorf in der Nähe von 
Lyon. Er lernte das Metzgerhandwerk und 
war später bei einem Meizgermeister in 
Lyon als Geselle tätig. Dieser entlie ihn 

„unbrauchbar und offenbar geisies- 
krank”, als er anfing, Bücher über Geister- 

i ‚, Magie und Mystik zu stu- 

dieren und seine Arbeit darüber zu ver- 
nachlässigen. Nizier-Vachot ging in sein 
Heimatdorf zurück und begann unter 
den Bauern mit Wunderkuren, insbesondere 
Besprechungen von Krankheiten, anschei- 
nend mit Hilfe von 
fallserfolge machten ihn unter den Bauern 
bekannt. Als die Besprechung von Schwer- 
kranken, die gleich darauf starben, ihn 
jedoch mit den Behörden in Konflikt brachte, 
verschwand er und iauchie einige Zeit 
später in Paris auf, wo er in wu 
bige Kreise hineingeriet und, von 
der Polizei gesucht, weilergereicht wurde. 
Um seine Vergangenheit zu verdecken, 
nahm er den Namen Philippe an...” 

Ich ließ den Brief sinken und überlegte 
ernsthaft, ob es nicht gr sei, ihn auf 
irgendwelche Weise „Montenegrine- 
rinnen” zugänglich zu machen. Ich wuhle 
damals schon manches über die krankhafte 


SAGROTAN 


Viele ansteckende Krankheiten 
werden von Hand zu Hand 
übertragen. Darum sollte man 
die Hände jeden Abend in einer 
SAGROTAMN-Lösung waschen: 
Man setzt dem Waschwasser 
etwas SAGROTAN zuundver- 
nichtet auf diese Weise krank- 
heit- und geruchverursachende 
Bakterien auf der Haut. DieseHy- 


porös desodonerend 


CLORO-VENT 


Mit aktivem Chlorophyll - Naturfrische Fühe. 
und läsfiger Fuhschweih, wird verhütet. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr.Scholl's CLORO- 4 


Haarsorgen! 


Ausfall, Jucken, Schuppen, 
Haar-Schwund, brechendes, 
spaltend., glanzloses Haar! 

Ober 100000 bearbeitete Haarschöäden beweisen 

Erfahrung. Täglich begeisterte Dankschreiben. 

HAARKOSM.LABOR 
Frankfurt/M 1, Fach 3849/429 


können Sie mit einem scharfen Fernglas 
auf der Reise, beim Wandern und Sport. 
Kostenlos erhalten Sie Beratung, 6e- 
brauchtglasliste und die über 90 Mo- 


delle enthaltende Katalogdruckschrift 
„Mehr sehen — mehr erleben“. Nur ?/s Anzahlung, 
Rest 10 Monatsraten. Schreiben Sie an das größte Fach- 


OPTIK ROBERT GELLER KG. 
GIESSEN U 41/HESSEN 


eseringey 


Wir möchten uns gern ein Bild machen von 
der FRAU VON HEUTE und bitten Sie, ver- 
ehrte Leserin, uns Ihr Foto einzusenden. Wir 
suchen den Frauentyp unserer Zeit - das Bild 
der Frau, die lebenstüchtig, lebensfroh mit 
beiden Füßen auf der Erde steht. 


Wenn man in alten Fotoalben blättert, dann 
stellt man fest: Unsere Frauen wirken jünger, 
als ihre Großmütter im gleichen Lebensalter 

_ ausgesehen haben. Und fragt man sie nach dem 
Geheimnis ihrer Jugendfrische, dann sagen un- 
zählige Frauen lächelnd: „Viel frische Luft, 
vernünftige Lebensweise und - regelmäßig 
FRAUENGOLD!“ 


Dieses rein natürliche Konstitutions-Tonikum 
„wirkt gleichzeitig auf Körper, Geist und Seele. 
FRAUENGOLD schenkt neue Lebenskraft 
"und Lebensfreude. Sie findet ihren sichtbaren 
Ausdruck in dem jugendlichen Aussehen unse- 

2 Deshalb rufen wir auf zum 


FOTO -PREISAUSSCHREIBEN 
»Der Frauentyp unserer Zeit« 


1. Preis: 2000,- DM 

2. Preis: 1000-DM _3.Preis: 500,-DM 
ferner: 10 Preise zu 100,- DM 
. 20 Preise zu 50,-DM 
100 Preise zu 25,-DM 
200 Preise zu 10,- DM 


Also: Wählen Sie Ihr schönstes Foto aus - wenn 
möglich von Mutter und Tochter oder von 
Mutter und Sohn. Es lohnt sich auch, zum 
Fotografen zu gehen! 

Die prämiierten Fotos werden nur mit schrift- 
licher Zustimmung und gegen Honorierung 
veröffentlicht. Die Fotos sind mit voller An- 


„schrift (auf der Rückseite des Bildes) einzusen- 


den bis spätestens 15.11.1954 an HOMOIA- 
Werk, Karlsruhe. Die Auszahlung der Preise 
erfolgt in bar vor Weihnachten. Dem Preis- 
gericht gehören an: Otto Rüdiger Bieringer, 
Karlsruhe, Baronin H. v. König, Bendorf-Sayn 
Rhid., Rechtsanwalt Thiemann, Karlsruhe, 
Werbeberater $. A. Ehrler, Berlin. 

Die Entscheidung des Preisgerichts erfolgt 
unter Ausschluß des Rechtsweges. 

Wir sind gespannt auf,den Frauentyp unserer 
Zeit. Sie machen doch mit, liebe Leserin? Viel 
Erfolg! 


rauengeld 


- ein spezifisch auf den weiblichen Organismus abge- 
stimmtes Konstitutions-Tonikum, erneuert die Kräfte 
von innen heraus, Jetzt ist die günstige Zeit für eine 
Kur mit FRAUENGOLD! Dauer ehoa 4-6 Wochen. 
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Zurückgezogen und bürgerlich lebte der letzte Zar Rußlands in seinem herrlichen Schloß 
in Zarskoje Selo bei Petersburg. In dem Empfangszimmer (Bild) saß er oft stundenlang mit myste- 
riösen Heiligen, Gesundbetern und Scharlatanen zusammen. Der Hofadel war ihm lästig, die Regierungs- 
geschäfte unbequem. Am glücklichsten fühlte er sich, wenn er mit Frau und Kindern allein sein durfte 


: Vereinsamung und Abseitigkeit, in welche denkt... Es ist doch nicht zu glauben, dafs 
te der Zar und die Zarin hineinglitten. Aber eine Nation einen ihrer großen Söhne...” 
bis zu welchem Grade der Krankhaftigkeit „Frau Baronin....”, sagte ich, bevor sie 
diese sich schon gesteigert hatten, wulte „prechen konnte, „ich war eigentlic#hierher 
legung gleich verworfen, denn die „Mon- vollen Brief zu zeigen..." 
tenegrinerinnen” konnten in ihrem Ehrgeiz Sie war zuerst überrascht und aus dem 
nur die Absicht haben, diese krankhafte xKonzept gebracht. Aber neuigkeitsgierig 
Entwicklung zu fördern, keinesfalls aber, wie sie war, griff sie dann erfreut und eifrig 
sie durch „Wahrheiten zu hemmen. nach dem Papier, das ich ihr reichte... 
Trotzdem: die‘ Zarin des gröhten unter Sie las. Während der Lektüre veränderte 


den Weltreichen in den Händen eines „;ch ihr Gesicht. Aber es veränderte sich auf 
r von französischen Charlatans, eines Dorflüm- andere Weise, als ich angenommen hatte. 
ER mels — das alles schien mir so unglaublih ;, zeigte er Empörung. 
w u dal; ich die Baronin Als sie zu Ende gelesen hatte, sah sie 
hrikt mich mit blitzenden Augen an: „Nehmen Sie 
Sie das Neueste. dieses infame Geschreibsel ernst?” stieh sie 
rung „die Zarin befindet sich im sechsten Monat „eryor. Sie atmete hastig: „Aus jeder Zeile 
r An- ihrer Schwangerschaft. Sie fühlt sich wohler „.,icht der Neid der Berufsmediziner. Ich 
usen- als während aller Schmengerecniien ZU- bin überzeugt, jede Zeile ist erlogen. Eine 
vor. Sie selbst hat diesmal die Uberzeu- „uue Welle einer höheren Medizin ist im 
DIA- gung, omen zu Ph Kommen. Und Dr. Philippe ist einer ihrer 
reise gen. Der Zar at bes lossen, Dr. ilippe 'Pr u 
e den Doktortitel zu verleihen... ’ Ich hätte sie fragen können, weshalb sie Mit der Postkutsche 
nger „Ach”, sagte ich aufhorchend, „daswider- dann noch immer Zuflucht zu mir nahm und i £ 
4 spricht sich aber doch... Wenn er den Titel meine Mixturen in Massen verbrauchte. (Eingetragenes Warenzeichen) 
Dayn bereits hat...” Aber es lohnte sich nicht. Es war auch aus- 
ruhe, „Er verdient ihn zum zweitenmal”, sagte sichtslos... 


sie jedoch. „Ich finde es völlig unverständ- „Ich bin gespannt”, ereiferte a Bo- 


lich und em rend, daß die Universität in in, Iche Halt Frankreich einneh- h f F ] 
folgt Paris, an die der Zar sich über unsere Pe Je Ai En geboren auc ın ester orm a S 
Pariser Botschaft und die französische Re- ist...” Sie beachtete meinen Brief über- 


serer gierung gewandt hat, sich weigert, Dr. haupt nicht mehr... „Der Zar wird jedoch 


? Viel Philippe, der doch schließlich Franzose ist schon vorher den Franzosen eine Lehre er- 
und Frankreich hier so glänzend verkör- teilen. Kriegsminister Kuropatkin hat auf 
perl, diese Ehrung zuteil werden zu Wunsch des Zaren Dr. Philippe Rang und 
lassen... Titel eines  Militärarztes und wirklichen 


Ich horchte auf und glaubte nicht an das, Staatrates verliehen. In der Stunde, in der 
was ich hörte. Ich glaubte damals nicht, day der Thronfolger geboren wird, wird Dr. 
der russische Zar trotz aller Beschränktheit Philippe die höchsten Ehrungen erhalten, 
seiner Gaben und seiner Persönlichkeit, sih die unser Land zu vergeben hat, und Frank- 

e. Nein, das glaubte ich noch nicht. Aber Sie reichte mir den Brief mit spitzen . N 
bei aller Exaltiertheit und Hysterie, welhe Fingern zurück. „Verbannen Sie dieses er- >. VCUS on Sarend el-ve vg. 1 R es Nie — 
abge- die Baronin an den Tag legte, war nicht zu logene, verleumderische Machwerk ....”, 
Kräfte leugnen, dafs ihre Nachrichtenquellen am sagte sie, „ich will Ihnen im Vertrauen fol- . - I e 
En Hof zuverlässig waren. „Dieses Verhalten gendes sagen: der russische Ochrana-Ver- scnen t eU nde Dir und ympat 1e 
der Franzosen ...”, ereiferte sie sich, wäh- : 


! treter in Paris, Raschkowski, hat ein ähn- 
rend ich noch Ordnung in meine Gedanken liches Machwerk an den Zaren gesandt. Ich 


zu bringen suchte, „ist um so unverständ- bin ziemlich sicher in der Annahme, daf 
ER licher, wenn man an die immer engeren Be- seine Karriere seit dem Eintreffen dieses MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skan- 
_ ziehungen zwischen uns und Frankreich Schriftstückes in Zarskoje Selo beendet ist. dinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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...80 gut wird’s 


Wenn mein Mann Komplimente macht 


„Schmeckt ja köstlich!” 


Sonne im Schnee 
Weißbrotscheiben in heißem Palmin rösten*Auf 
jede Scheibe Brot 1 Scheibe Schinken, 1 Scheibe 
Käse und den mit Salz und Muskat gewürzten 
Eischnee geben. In die Mitte ein Eigelb setzen. 
Das Ganze kurz in vorgeheiztem Backofen über- 
backen und als besondere Delikatesse zum 
Abendbrot servieren. 
Da %# Alles was die Familie liebt und lobt, 
4 können Sie mit Palmin rösten, braten, 
kochen, ausbacken; denn es ist ja so 
> vielseitig! Man sagt nicht umsonst ... 


Hören Sie das auch so gern? Dazu 
muß ich Ihnen sagen: Mein Mann 
ist Feinschmecker. Na, wer ist das 
nicht? Neulich habe ich ihm was 
Besonderes gemacht: „Sonne im 
Schnee“‘. Er war soo begeistert. Sie 
sollten dieses Gericht einmal pro- 
bieren! Es siehtschon so appetitlich 
aus und wird Ihnen bestimmt auch 
schmecken. Also, guten Appetit! 


Ich bin ...", sie sah mich dabei bedeutungs- 
voll an, „sogar absolut sicher, absolut..." 


Ich fuhr mit trüben Gedanken über die 
Zukunft des Zarenhauses und unseres Lan- 
des nach Hause, Ich muß allerdings gesie- 
hen, daf meine Gedanken noch bei weitem 
nicht trübe genug waren, um die tatsäch- 
lichen Ereignisse vorauszusehen, die in den 
kommenden Monaten folgten. Sie waren 
auch zu unglaublicher Natur, daf sie kein 
Mensch, der noch der Kräfte seiner Ver- 
nunft mächtig war, voraussehen konnte... 


Keine Kanonenschüsse 


Im Laufe des Frühjahrs und Sommers 1902 
bekam ich in Abständen von diesem und 
jenem Patienten die üblichen Nachrichten 
und Gerüchte über den Zaren und die Zarin. 
Die Schwangerschaft der Zarin stand absolut 
im Mittelpunkt. Je weiter sie forischritt, um 
so größer wurde die allgemeine Erwariung, 
die man damit verband. Die Sicherheit dar- 
über, dal ein Sohn geboren werden würde, 
mußte im Familienkreis des Zaren so groß 
sein, daß die offiziellen Gerüchtemacher 
die entsprechenden Nachrichten bis in die 
entlegensten Teile Rußlands verbreiteten. 
Die Erwartung ergriff also das ganze Land, 
und mich beschlich eine quälende Furcht 
vor den Dingen, die geschehen mußten, 
wenn entgegen allen Voraussagen doch 
wieder ein Mädchen geboren werden würde. 
Ein geradezu mahloser Absturz in Enttäu- 
schung und Verbitterung mußte die Folge 
sein, und die Vorwürfe 3egen die Zarin 
mußten einen Grad erreichen, der bisher 
noch unvorsiellbar war... 


Weiter allerdings ging ich in meinen 
schlimmsten Befürchtungen nicht. 


Ich hörte, daß die offiziellen Empfänge 
bei der Zarin wegen ihrer Schwangerschaft 
aufgehört hatten. Die Zarin trug kein Korsett 
mehr. Man sah sie in Zarskoje Selo nur noch 
in weiten Gewändern. Wenn sie in ihrem 
dunklen Samtkleid daherging, hatte sie ab- 
solut die Haltung einer Schwangeren. 


So gingen die neun Monate der Erwar- 
tung zu Ende. Ganz Petersburg wartete von 
Tag zu Tag auf die Kanonenschüsse, die je 
nach Anzahl mitteilen mußten, ob ein Sohn 
oder doch nur eine Tochter geboren worden 
war. Die Zarin hatte seit Tagen ihre Zimmer 
nicht mehr verlassen. Sie war zu Bett geblie- 


Aber dann verging ein Tag nach d 
anderen, ohne daf überhaupt ein Kanonen. 
schuf fiel... 

Langsam bemächtigte sich St. Petersburg 
eine beklemmende Unruhe ... 

Aber immer noch dachte niemand an das 
tatsächlich entsetzliche und für unser Zaren. 
haus unsagbar beschämende Schauspiel, 
das sich ankündigte ... 

Erst nachdem zehn Tage vergangen wa. 
ren, erhielt — wie ich hörfe — endlich ain 
Arzt die Erlaubnis, die Zarin zu unter. 
suchen. Auch ich glaubte an diesem Tage 
noh an irgendwelche Komplikationen, 
welche die Geburt verzögerten.... 

So traf auch mich die Nachricht, die am 
Abend dieses Tages — zunächst ganz ver. 
schämt — durchsickerte, wie ein Schlag ins 
Gesicht... 

Der untersuchende Arzt, Professor Of, 
hatte festgestellt, daß die Zarin überhaupt 
nicht schwanger war... 

Als sich diese Nachricht wenige Tage 
darauf bestätigte, Entsetzen, Ratlosigkeit 
oder Hohn hervorrief und ganz entscheidend 
dazu beitrug, daß Zar und Zarin sich noch 
mehr in sich selbst zurückzogen, war ich mir 


‚sofort klar darüber, daß Philippe der Za- 


rin die Schwangerschaft einsuggeriert hatte, 

Wenn ich aber nun erwarte, Philippe werde 
mit Schimpf und Schanden vom Hof verjagt 
werden, so hatte ich mich getäuscht. Und 
nicht nur ich. Philippe blieb noch monate- 
lang in Zarskoje Selo. Manche glaubten, 
der Zar handle aus Trotz, um seine voll. 
ständige Niederlage und Verblendung 
nicht einzugestehen, und die Zarin unter. 
stützte ihn darin. Aber man brauchte nur 
das Verhalten der Bewunderinnen Philippe; 
in den Salons von St. Petersburg zu be- 
trachten, um die wahre Ursache dafür zu 
erkennen, daf Philippe weiter in Zarskoje 
Selo blieb. Der menschliche Geist, der 
glauben will, ist geradezu unerschöpflich in 
der Erfindung von ee für 
das Versagen von Leuten, an die sich sein 
Glaube geklammert hat. Wenn ich das nie- 
mals zuvor erlebt hätte, dann erlebte ich es 
in diesen Monaten. Die Baronin Rosen 
war nur ein Beispiel dafür... 

Als Philippe endlich in Zarskoje Selo ver- 
abschiedet wurde, geschah es unter allen 
Ehren und mit Geschenken ohne Zahl. Er 
hinterließ, wie die Baronin Rosen ekstatisch 
verbreitete, die Weissagung: Gott werde der 
Zarin bald einen neuen Freund senden, 
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Vertrauen Sie 


Ihrem 


Gefühl! 


Babys Haut ist empfindlich. Prüfen Sie deshalb 
immer, ob die Windeln wirklich „griffig-weich” — 


und niemals „brettig-stumpf” aus 
kommen ... 


Vertrauen Sie Ihrem Gefühl, und gönnen Sie Ihrer 
Wäsche und Ihren Händen eine milde echte Seifen- 
pulverlauge.. Nehmen Sie ein Waschmittel, das 


echte Seife enthält: DREIRING. 


Machen Sie die Tastprobe 


der DREIRING- 
sche mit den Fingerspitzen 
über das Gewebe. Ds 
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Wäsche 


zart 
sogt Ihnen 


mehr als tausend Worte. 


Seile isi die Seele des Waschmittels DREIRING 
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der ihr in ihren Nöten und ihrer Verein- 
samung beistehen werde. Als ich davon 
hörte, ahnte ich nicht, dal man wenige 
Jahre später ‘diese Weissagung auf das 
Erscheinen Rasputins anwenden würde. 

Philippe starb kurze Zeit nach seiner 
Heimkehr in Frankreich. Anscheinend hatte 
er den Absturz von den Höhen Zarskoje 
Selos nicht überwunden. Seine Anhängerin- 
nen in Petersburg verbreiteten allerdings 
die Version, Philippe sei nicht gestorben, 
sondern nach Erfüllung seiner irdischen 
Mission lebendigen Leibes zum Himmel 
aufgefahren.... - 

Die Verabschiedung Philippes bedeutete 
nun nicht das Ende der Wundertäter im 
Kampf um die Geburt eines Thronfolgers. 
Nein — sie leitete ihre Herrschaft erst ein, 
und bis zu dem Tag, an dem ich in das 
Leben der Zarenfamilie trat und selbst den 
Schicksalsweg des endlich eborenen 
Zarewitsch begleitete, geschahen noch 
Dinge, die zeitweise vom Wahnsinn und der 
obsoluten Verbannung menschlicher Ver- 
nunft nicht weit entfernt waren. 

Die orthodoxe Kirche, welche die Zarin 
anfangs so sehr mit ihrer Mystik eingefan- 
gen hatte, haffe nicht ohne Mißbilligung die 
Rolle des Franzosen Philippe verfolgt. Der 
damalige Hofgeistliche, Vater Theophan, 
war einer der wenigen Gegner Philippes 
gewesen und hatte alles versucht, den ver- 
zweifelten Wunderglauben des Zaren und 
der Zarin in eine andere Richtung zu len- 
ken, und kirchliche Wundertäter, welche die 
Geburt eines Sohnes versprechen konn- 
ten, in den Vordergrund zu rücken. Es war 
ihm nicht gelungen, solange Philippe in 
Zarskoje Selo war. Und es gelang ihm 
auch später erst, nachdem die Gestalten 
zweier anderer Wundertäter und Wahr- 
sager versagt hatten, die wiederum durch 
die „Montenegrinerinnen" an die Zarin 
herangebracht wurden ... 

Als Philippe stürzte, sahen sich die 
„Montenegrinerinnen” nach einem Ersatz 
um, der die Zarin beschäftigen und ihren 
Einfluß sicherstellen konnte. Damals war ge- 
rade aus der Gegend des berühmten 
Klosters Optina Pustyn die Nachricht von 
einem „heiligen Idioten” nach St. Peters- 
burg gedrungen, der Auskunft über die 
Zukunft und ganz besonders über die Ge- 
burt von Kindern geben konnte. Sein 
Name war Mitja Koljaba. Mitja war ein 
blöder Krüppel, völlig verwachsen, beinahe 
blind und taub. Er hatte an Stelle der Arme 
nur zwei unförmige Stummel und konnte 
nur unmenschliche kreischende Laute aus- 
stohen, wenn er seine „heiligen Anfälle” 
bekam, die nichts anderes waren als Aus- 
brüche der ihm angeborenen Epilepsie... 

Solche „heiligen Idioten” waren in Rußland 
nichts Seltenes. Sie waren kirchlich sanktio- 
niert. Gerade in ihrer Krüppelhaftigkeit und 
ihrer Einfalt sahen die Bauern ein beson- 
deres Zeichen Gottes. Die Bauern — und 
nicht nur die Bauern — glaubten, Gott liebe 
es, sich in den tierischen Lauten solcher 
Leute zu offenbaren. Und überall fanden 
sich Priester, die vorgaben, die epileptischen 
Laute solcher Leute in die menschliche 


Sprache übersetzen zu können und aus 


ihnen Weissagungen zu machen. So hatten 
die Mönche von Optima Pustyn die Heilig- 
kent Mitjas entdeckt und verkündet, daß er 
ein „Narr in Christo” sei. Durch besondere 
Erleuchtung war der Psalmsänger Jegorow 
in die Lage versetzt worden, die unmensch- 
lichen Schreie Mitjas zu deuten. Seither zog 
Jegorow mit Mitja von Dorf zu Dorf. Wenn 
Mitja seine Anfälle bekam, richteten die 
Bauern Fragen an ihn, und Jegorow las 
die seherischen Antworten aus Mitjas tieri- 
schen Lauten. 

Die „Montenegrinerinnen” setzten sich 
mit einem ihrer Bekannten, dem Fürsten 
Obolenski, in Verbindung, der Güter in 
der Nähe des Klosters Optina Pustyn besaf;. 
Und Obolenski brachte Jegorow und Mitja 
nach St. Petersburg und Zarskoje Selo... 

Als ich — diesmal durch die Gräfin 
Ignatieff — davon hörte, da Mitja, der 
offenbare Epileptiker, vor der Zarin darüber 
Auskunft geben sollte, ob sie in Bälde einen 
Sohn zur Welt bringen werde, erschien mir 
dies wiederum so absurd und wirklichkeits- 
fern, daf ich mich weigerte, daran zu glau- 
ben. Aber meine Bereitschaft zu glauben, 
war auch in diesem Falle bedeutungslos. 


Durch Wochen hindurch hielt sich Mitja 
in Zarskoje Selo auf. Bei jedem epilepti- 
schen Anfall wurde er ins Zimmer der 
Zarin getragen und Jegorow stellte Fragen 
an ihn, während Mitja sich zu Fühen der 
Zarin, Schaum vor dem Munde, in Krämpfen 
wand. Ernst nach mehreren Monaten er- 
hielt ich eine Auskunft über die Ergebnisse 
dieser schaurigen Prozeduren. 

„Es scheint nicht zu wirken”, sagte mir die 
Gräfin Ignatieffl, „Der heilige Narr kann 
keine bestimmten Auskünfte geben. Er sagt, 
es sei noch zu früh. Er kann auch nicht klar 
sehen, ob ein Sohn geboren werden wird. 
Die Zarin ist sehr . Der Anblick des 


heiligen Idioten nimmt sie mit und hat ein 
Nervenfieber bei ihr hervorgerufen. Aber 
sie opfert alles, um Rußland einen Thron- 
folger zu gebären. Es ist bewundernswerft, 
wenn man es ehrlich betrachtet. Aber ich 
fürchte, man wird ein anderes Wunder zu 
Hilfe rufen müssen ...” 

„Und hat man ein solches?” fragte ich. 

„Glücklicherweise”, sagte sie, „General 
Orloff — Sie kennen ihn — hat auf 
seinem Gut eine ‚heilige Törin‘, die dort 
zahllose Wunder bewirkt hat. Die Dorf- 
bevölkerung verehrt sie. Wenn sie einen 
Anfall bekommt, muß sie mit Stricken ge- 
fesselt werden, so stark sind die göftlichen 
Mächte in ihr. Aber sie weil; deshalb auch 
nicht nur Auskünfte zu geben wie Mitja. 
Sie hat vielmehr Zauberkraft, und die Be- 
röhrung mit ihr verleiht Fruchtbarkeit. Ihr 
Name ist Darja Ossipowa, und sie befindet 
sich auf dem Wege nach St. Petersburg ....” 

Tatsächlih kam Darja Ossipowa nach 
Zarskoje Selo, ohne daf ich zunächst aller- 
dings Näheres über sie erfuhr. Ihr zweifel- 
los entsetzliher Besuch hatte indessen 
keinen Erfolg, so daß die anfangs so 
großen Hoffnungen auf die „heiligen 
Idioten” schwanden, und statt dessen Vater 
Teophan Erfolg in seinem Bemühen hatte, 
im Kampf um den Thronfolger die Kirche 
wieder in den Vordergrund zu schieben. 

Inzwischen war der Sommer des Jahres 
1903 gekommen. Ich reiste für einige Stu- 
dienwochen nach Berlin. Als ich am 20. Juli 
nach St. Petersburg zurückkehrte, war mein 
erster Patient — Vater Theophan. 

Ich wußte noch nicht, auf welche Weise 
er sich um die Geburt eines Thronfolgers 
mühte. Er litt an Magenbeschwerden, von 
denen er anscheinend befürchtete, sie 
könnten carcinomatöser Natur sein. Ich 
untersuchte ihn gründlich und entschied, 
soweit das damals überhaupt möglich war, 
daß es sich um kein Carcinom handele, 
sondern um eine nervöse Krankheit. Darauf- 
hin gestand er mir, daß er allerdings seit 
Jahren in hefti Kämpfe um die „Hoch- 
haltung der Religion” verwickelt sei. Aber 
jetzt endlich sei ihm ein Erfolg gelungen, 
der alle seine Niederlagen und die vorüber- 
gehenden Irrwege des Zaren und der Zarin 
wiedergutmachen werde. 

„Dann werden Ihre Magenbeschwerden 
sich von selbst beheben ....”, sagte ich. 

„Ich hoffe es”, sagte er. „Ich habe endlich 
den Zaren und die Zarin davon überzeugen 
können, daf es einen kirchlichen Mann gibt, 
der bei der Geburt eines Thronfolgers hel- 
fen wird. Es ist Seraphim von Sarow, der 
große Mönch, der schon vor hundert Jahren 
durch seine Segnung Müttern zu Söhnen 
verhalf, indem er sie zu seiner heiligen 
Quelle führte...” . 

Ich hatte mich schon an das merkwürdige 
Schicksal gewöhnt, Fernzeuge des Kampfes 
um den Thronfolger Rußlands zu werden, 
ohne zu ahnen, welche Rolle ich dabei selbst 
noch zu spielen bestimmt war. 

„Seine Majestät, der Zar”, fuhr Theophan 
fort, „hat sich entschlossen, Seraphim von 
Sarow heilig sprechen zu lassen, um seiner 


Hilfe gewiß zu sein. Dies wird am 30. Juli 


unter großer Feierlichkeit in Sarow ge- 
schehen. Und Ihre Majestät, die Zarin, wird 
sich danach um Mitternacht zur heiligen 
Quelle neben dem Grabe Seraphims be- 
geben und in den heiligen Wassern baden. 
Beten auch Sie mit uns, dab Seraphim Ihrer 
Majestät gnädig sei...” 

Die Dinge vollzogen sich dann wirklich 
so, wie Theophan sie mir — vielleicht in der 
Erleichterung über meine Diagnose — an- 
gekündigt hatte. Der 30. Juli wurde in Sarow 
zu einem ungewöhnlichen Fest. Beim Einzug 
der Zarin wurde diese bereits durch eine 
Schar von Frauen empfangen, die alle an- 
gen. durch die Quelle Seraphims frucht- 

r geworden zu sein. Um Mitternacht be- 
gab sie sich zum Grabe Seraphims und be- 
tete lange, auf den Knien liegend, Seraphim 
möge ihr den sehnlichsten Wunsch erfüllen 
und ihr den Sohn schenken, aus den sie nun 
schon so lange und verzweifelt wartete. 
Während dann mehrere Popen an dem 
Grabe zurücblieben und weiterbeteten, 
begab sich die Zarin zu der heiligen Quelle, 
legte ihre Kleider ab und badete im Mond- 
licht.in dem sommerlich warmen Wasser. 

Und dann geschah das fast nicht mehr er- 
wartete: Auf das Jahr genau, am 30, ‚Juli 
1904, gebar die Zarin ihren ersten und — 
einzigen Sohn: Alexej. Im ersten Rausch 
des Glücks und zugleich des ungeheuren 
Triumphes des Glaubens an die Macht der 
Heiligen, ahnte niemand, daf nun nicht — 
wie erwartet — eine neue Phase zaristischer 
Herrschaft und zaristischen Glücks begann, 
sondern eine Tragödie... 

Und auch ich — ich dachte keine Sekunde 
daran, daf ich sechs Wochen danach, an 
jenem schicksalhaften Abend des 8. Sep- 
tember, am Betichen des Zarewitsch stehen 
und der Tragödie ins Gesicht blicken würde. 
Nein, daran dachte ich nicht. 
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... und dann erzählte O’Henry 


die höchst abenteuerliche Gesch ve 


längs der Rio Grande Grenze 
liegt, fand eines Morgens zwi- 
schen seiner Post t»lgenden Brief. 

Richter! 

Als Sie mic‘ für vier Jahre verschick- 
ten, hielten Sie eine Rede. Unter andern 
Schimpfworten nannten Sie mich Kiapper- 
schlange. Vielleicht bin ich eine — jeden- 
falls hören Sie ınich jetzt klappern. Ein 
Jahr, nachdem ich hinter die eisernen 
Gardinen kam, stirb meine Tochter an 
— run, die Leute sagten, es war Armut 
und die Schande zusammen. Sie haben 
eine Tochter, Richter, und ich will Ihnen 
beibringen, was für ein Gefühl es ist, eine 
zu verlieren. Und ich werde jenen Di- 
striktsanwalt beißen, der gegen mich ge- 
sprochen hat. Jetzt bin ich frei, und ich 
schätze, ih habe mich richtiggehend in 
eine Klapperschlange verwandelt. Fühle 
mich so. Will nicht viel reden, aber dies 
ist mein Klappern. Seh’'n Sie sich vor, 
wenn ich zustoße. 


er Richter am amerikanischen 
2-33 des Distrikts, der 


Hochachtungsvoll 
Klapperschlange. 

Richter Derwent warf den Brief achtlos 
beiseite. Es war nichts Neues, daß er sol- 
che Episteln von desperaten Männern 
erhielt, die er seinerzeit von Amts wegen 
aburteilen mußte. Er empfand keine Beun- 
ruhigung. Späterhin zeigte er den Brief 
Littlefield, dem jungen Distriktsanwalt, 
denn Littlefields Name war in die Dro- 
hung einbezogen, und der Richter liebte 
es, in Angelegenheiten zwischen sich und 
seinen Mitmenschen genau zu sein. 

Littlefield beehrte das Klappern des 
Briefschreibers, soweit es ihn betraf, mit 
einem Lächeln der Verachtung; aber seine 
Stirn verdüsterte sich ein wenig bei der 
Anspielung auf die Tochter des Richters, 
denn er und Näncy Derwent sollten im 
Herbst heiraten. 

Littlefield ging zu dem Gerichtsschrei- 
ber und sah mit ihm die Akten durch. Sie 
entschieden, daß der Brief von Mexiko 
Sam stammen könnte, einem halbblütigen 
Grenzdesperado, der vor vier Jahren we- 
gen Totschlags eingekerkert wurde. Dann 
verdrängten amtliche Pflichten die Sache 
aus seinem Kopf, und das Klappern der 
rachsüchtigen Schlange wurde vergessen. 

Der Gerichtshof hielt Sitzung in Browns- 
ville. Die meisten der Fälle, die zur Ver- 
handlung kamen, betrafen Anklagen we- 
gen Schmuggels, Falschmünzerei, Uber- 
fälle auf Postämter und Übertretungen der 
Bundesgesetze längs der Grenze. Ein Fall 
war der eines jungen Mexikaners Rafael 
Ortiz, den ein geschickter Sheriffsdepu- 
tierter dabei ertappt hatte, wie er einen 
falschen Silberdollar ausgab. Er stand 
schon längst im Verdacht solcher Abwei- 
chungen vom Pfade der Redlichkeit, aber 
dies war das erstemal, daß man ihm ir- 
gend etwas Beweisbares vorhalten konnte. 
Ortiz schmachtete behaglich im Gefängnis, 


braune Zigaretten rauchend und das Ver- 
hör erwartend. Kilpatrick, der Deputierte, 
brachte den falschen Dollar und über- 
reichte ihn dem Distriktsanwalt in seinem 
Amtsbureau. Der Deputierte und ein an- 
gesehener Apotheker konnten beschwö- 
ren, daß Ortiz mit diesem Dollar eine 
Flasche Medizin bezahlte. Die Münze war 
eine armselige Fälschung, weich, von mat- 
tem Aussehen, und bestand hauptsächlich 
aus Blei. 

Es war am Vortag des Morgens, der den 
Fall Ortiz zur Verhandlung bringen sollte, 
und der Distriktsanwalt bereitete sich auf 
das Verhör vor. 

„Wohl nicht nötig, teure Experten zuzu- 
ziehen, um zu beweisen, daß die Münze 
falsch ist, nicht wahr, Kil?* lächelte Little- 
field, als er denDollar auf den Tisch warf, 
wo er nicht lauter klirrte als ein Klumpen 

„Schätze, der Mexikaner ist so gut wie 
hinter den Gittern“, sagte der Deputierte, 
seine Halfter bequemer rückend. „Sie 
haben ihn sicher. Wenn’s bloß das eine 
Mal gewesen wäre — diese Mexikaner 
können gutes und falsches Geld nicht 
unterscheiden; aber dieser gelbe Spitz- 
bube gehört zu einer Falschmünzerbande, 
das weiß ich, 's war das erstemal, daß ich 
ihm bei der Arbeit erwischen konnte. Er 
hat ein Mädel da drunten in den mexi- 
kanischen Baracken am Flußufer. Ich hab’ 
sie eines Tages gesehn, als ich ihn be- 
obachtete. Sie ist so hübsch wie 'n Kalb 
in einem Blumenbeet.” 

Littlefield steckte den falschen Dollar in 
die Tasche und schob seine Notizen über 
den Fall in ein Kuvert. Im selben Augen- 
blick zeigte sich in der Tür ein helles, ge- 
winnendes Gesicht, frank und fröhlich wie 
das eines Knaben, und herein trat Nancy 
Derwent. 

„O Bob, hat sich nicht der Gerichtshof 
heute mittag auf morgen vertagt?”, fragte 
sie Littlefield. „Ja“, erwiderte der Anwalt, 
„und ich bin sehr froh darüber. Ich muß 
einen Haufen Gerichtsbeschlüsse nac- 
sehen und —* 

„Nun, das sieht dir ganz ähnlich. Ich 
wundere mich, daß du und Vater euch nicht 
in Gesetzbücher oder Gerichtsbeschlüsse 
oder so was Ähnliches verwandelt. Ich 
will, daß du heute nachmittag mit mir 
Regenpfeifer schießen gehst. Die große 
Prärie wimmelt nur so von ihnen. Bitte, 
sag’ nicht nein! Ich möchte meine neue 
zwölfkalibrige Flinte probieren. Ich habe 
nach dem Mietstall geschickt, um Fly und 
Bess für den Jagdwagen zu mieten; sie 
halten beim Feuern so niedlich still. Ich 
war sicher, daß du mitkommen würdest.“ 


Im Herbst sollten sie heiraten, Der Zau- 
ber stand auf seiner Höhe. Die Regenpfei- 
fer gewannen den Tag — oder vielmehr 
den Nachmittag — über die in Kalbleder 
gebundenen Autoritäten. Littlefield be- 
gann seine Papiere wegzuräumen. Es 
klopfte an die Türe, und Kilpatrick ant- 
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erdllar, der aus Blei war 


wortete. Ein schönes, dunkeläugiges Mäd- 
chen, dessen Haut von der zartesten Zi- 
tronenfarbe angehaucht war, betrat das 
Zimmer. Sie hatte einen schwarzen Schal 
n an- über den Kopf geworfen und einmal um 
den Hals geschlungen. 

eine Sie begann spanisch zu sprechen — ein 
schnellfließender, klagender Strom melan- 
mat- cholischer Musik. Littlefield verstand kein 
Spanisch, wohl aber der Deputierte, der 
ihre Rede stückweise übersetzte, von Zeit 


zu Zeit die Hand erhebend, um die Flut 
ihrer Worte zu dämmen. 

„Sie kam, um Sie zu besuchen, Mr. Litt- 
lefield. Ihr Name ist Joya Trevifias. Sie 
will mit Ihnen sprechen, über — nun, sie 
ist mit diesem Rafael Ortiz verbandelt. 
Sie ist seine — sie ist sein Mädel. Sie sagt, 
sie hätte das Geld gemacht und ihn ver- 
anlaßt, es auszugeben. Glauben Sie ihr 
nicht, Mr. Littlefield. Das ist die Art dieser 
mexikanischen Mädels; sie lügen, stehlen 


». .. sie sagte: ‚Wenn das Leben des Mädchens, das du liebst, je in Gefahr kommt, dann erinnere 
dich an Rafael Ortiz.* Mit suchendem Blick musterte sie ihn . . .“ 


Der 30-Tage-Test mit GLORIA 


Am besten gleich heute noch! 


Ich will sie | 
auf die Probe stellen ! 


30 Tage lang will ich die GLORIA rauchen. Ich will 
mich selbst davon überzeugen, ob die GLORIA, 
bei weniger Nikotin, Genuß und Anregung erhöht. 
Mein Zahnarzt hat mir von dem Intensiv-Filter der Drei Y 
GLORIA erzählt, der dem würzigen Aroma alle gute Gründe 
störenden Bestandteile nimmt und die Zähne vor o 
Verfärbung schützt. Er hat mir zu dem 


DER WURZIG-MILDE TABAK 
regt an 


30-TAGE-TEST MIT GLORIA 


geraten. 30 Tage soll man beharrlich die GLORIA nn 
im Königsformat in allen Lebenslagen rauchen — kühlt den Rauch 
nicht nur, um die Vielfalt ihrer Vorzüge kennen- © 
zulernen, sondern wegen der wohltätigen Wirkung 
des bekömmlichen Rauchens. Das ist genau das 
Richtige für mich — wichtig genug, um heute noch 
damit anzufangen. 


DER INTENSIV-FILTER 
gibt mehr Aroma und 
weniger Nikotin 


Denn wie mein Zahnarzt sagte: 
GLORIA ist die ideale Zigarette, die Sie suchen. 


Der 30-Tage-Test mit 


Probieren Sie doch mal die GLORIA im 
Königsformat mit dem Intensiv-Filter! Blei- 
ben Sie 30 Tage unbeirrt bei GLORIA, und 
sie wird Ihnen unentbehrlich. 

Sie werden überrascht sein, wie angenehm 
es ist, sorglos zu rauchen. 

Verzichten Sie nicht länger auf die Vorzüge 
der GLORIA. 

Ab heute — für 30 Tage und dann immer: 


GENUSS OHNE REUE 


4G116 - 1612 


>sche von 
EN 
| 
f 
n 
ollte, 
ittle- 
erte, 
walt, 
ant- 


oder morden für einen Kerl, wenn sie sich „Jetzt erkenne ich dich. Mexiko Sam", 
in ihn verknallen. Trauen Sie nie einer murmelte Littlefield vor sich hin. „Du 
Frau, die verliebt ist.” “ warst es, derin Bu sanften Epistel seine 
„Mr. Kilpatrick!* Klappern schüttelte.” 
Nancy Derwents entrüsteter Ausruf 
veranlaßte den Deputierten, eine Minute 


” Dingen, die sich auf Feuerwaffen bezogen, 
mit der kläglichen Beteuerung zu verzet- ein scharfes Auge, und als er sich inner. 


teln, daß er seine eigenen Gefühle ver- „.]b der Reichweite einer guten Büchse 
leumdet habe, und dann fuhr er in der „ner außer jeder Gefahr von einer Schrot. 
Übersetzung fort. ladung Nr. 8 befand, warf er seine Win- 
„Sie sagt, sie sei bereit, an seiner Statt hester an die Schulter und eröffnete das 
ins Gefängnis zu gehn, wenn Sie ihn los- Feuer auf die Insassen des Wagens, Der 
lassen. Sie sagt, sie war todkrank an Fie- erste Schuß schlug in die Lehne des Sitzes 
ber, und der Doktor sagte, wenn sie keine genau in dem Fünfzentimeterzwischen- 
Medizin hätte, müßte sie sterben. Deshalb zaum zwischen den Schultern Littlefields 
gab er den Bleidollar in der Apotheke und Miß Derwents. Der zweite ging durch 
aus. Sie sagt, es hätt’ ihr das Leben ge- das Spritzleder und Littlefields Hosenbein, 
rettet. Dieser Rafael scheint Ihr Augapfel Der Distriktsanwalt zerrte Nancy eilig 
zu sein, all right; 's ist ein Haufen Un- „us dem Wagen auf die Erde. Sie war 
sinn über Liebe und solche Sachen in in wenig blaß, stellte aber keine Fragen, 
ihrem Geschwätz, was Sie sicher nicht hö- je pesaß den Instinkt des Grenzers, der 
ren wollen. in kritischen Momenten die Lage ohne 
Es war eine alte Geschichte für den Di- überflüssige Diskussionen hinnimmt., Sie 
striktsanwalt. behielten ihre Flinten in der. Hand, und 
„Sagen Sie ihr, daß ich nichts tun kann. Littlefield holte hastig ein paar Handvoll 
Der Fall kommt morgen früh zur Verhand- Patronen aus der Pappschachtel auf dem 
lung, und er wird seine Sache vor dem Sitz und stopfte sie in die Taschen. 
Gerichtshof auszufechten haben.” „Halte dich hinter den Pferden, Nan* 
Nancy Derwent war nicht so abgehärtet. befahl er. „Dieser Kerl ist ein Raufbold, 
Sie schaute mit mitfühlendem Interesse den ich einmal ins Gefängnis schickte. Er 
bald auf Joya Trevifias, bald auf Little- versucht, mit mir abzurechnen. Er weiß, 
field. Der Deputierte wiederholte dem daß auf diese Entfernung unsere Schüsse 
Mädchen die Worte des Distriktsanwalts. ihn nicht verletzen.” 
Sie sprach mit leiser Stimme ein oder zwei „All right, Bob“, sagte Nancy standhaft, 
Sätze, zog den Schleier dicht vor's Gesiht „Ich fürchte mich nicht. Aber komm’ auch 


und verließ den Raum. du dicht heran. Ho, Beß; steh’ still jetzt!" 
„Was sagte sie darauf?” fragte der An- Sie streichelte Beß’ Mähne. Littlefield 
walt. stand da, das Gewehr bereit, und beiete 


„Nichts Besonderes“, anwortete der De- Zu Gott, daß der Desperado in Schuß- 
putierte. „Sie sagte: ‚Wenn das Leben Weite kommen möge. 
jener’ — wenn das Leben des Mädchens, Aber Mexiko Sam verfolgte seine Ven- 
das du liebst, je in Gefahr kommt, dann detta innerhalb sicherer Grenzen. Er war 
erinnere dich an Rafael Ortiz!" Mit su- ein Vogel von anderem Gefieder, als der 
chendem Blick musterte sie ihn, Regenpfeifer. Sein sicheres Auge zog 
Kilpatrick schlenderte hinaus und durch inen imaginären Kreis um die Gefahren. 


zone einer Vogelflinte, und auf dieser 
den Korridor auf des Marschalls Bureau ar. Wärbeite 
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zu. 
nach rechts, und als seine Opfer auf die 
„Kannst du nicht etwas für sie tun, sichere Seite ihrer tierischen Brustwehr 

FRANKE& HEIDECKE _ Ze. eine en gun hinübereilten, schickte er eine Kugel durch tigen 

— bloß ein falscher ar — und so istri „Ei s sich s 

BRAUN CHWEI den Hut des Distriktsanwalts. Einmal ver 

rechnete er sich bei einer Schwenkung 

schwebte in Todesgefahr, und er tat es, ‚nd überschritt seine Grenze. Littlefields schlaı 

um sie zu retten. Kennt das Gesetz kein (Gewehr blitzte auf, und Mexiko Sam Am 

Mitleid? duckte seinen Kopf unter dem harmlosen das ( 

„Mitleid hat keinen Platz in der Juris- Geprassel der Schrotkörner. Ein paar da- Verei 
Nan“, sagte Littlefield, „beson- von prickelten sein Pferd, das prompt zu 

ders nicht in den Pflichten eines Distrikts-- dem sicheren Gürtel zurückgaloppierte. — 
anwalts. Ich verspreche dir, daß die An- Der Desperado feuerte wieder. Nancy 


klage nicht rachsüchtig sein soll; aber der pDerwent stieß einen kleinen Schrei aus. 
Mann ist so gut wie überführt, sobald [ittjefield fuhr mit lodernden Augen her- 
der Fall aufgerufen wird. Zeugen be- m und sah das Blut über ihre Wangen 
schwören, daß er den falschen Dollar aus- ‚jckern. 

gab, den ich in diesem Augenblick als ‚Be- „Ich bin nicht verletzt, Bob. Mich hat 
weisstück A’ in meiner Tasche habe. In »joß ein Splitter geritzt. Ich glaube, er 
der Jury sitzen keine Mexikaner, und sie traf eine der Radspeichen.” 

wird den sauberen Herrn schuldig spre- „Gott!* stöhnte Littlefield. „Wenn ich 
chen, ohne die Schranken zu verlassen” 1»j0ß eine Ladung Rehposten hätte.” 


Das Regenpfeiferschießen an diesem Der Halunke hielt sein Pferd an und, 
Nachmittag war schön, und in der Erre- „jeite sorgfältig. Fly stieß ein Schnauben 
gung der Jagd wurden Rafaels Fall und „us und fiel, durch den Hals getroffen, in 
der Kummer Joya Trevifas’ vergessen. seinem Geschirr nieder. Beß, die dadurch 
Der Distriktsanwalt und Nancy Derwent „us ihrem Irrtum erwachte und sah, daß 
fuhren aus der Stadt hinaus, drei Meilen die Jagd nicht den Regenpfeifern galt, zer- 
auf einer glatten, grasbewachsenen Straße ,jiß die Stränge und galoppierte wild da- 


und lenkten dann über die gewellte Prä- yon. Mexiko Sam schoß- eine Kugel durch 
rie auf einen Streifen dichten Gehölzes WNancys Jagdrock. 


am Piedra-Fluß zu. Jenseits dieses Flusses 

lag die große Prärie, der Lieblingsaufent- „Leg’ dich hin, leg’ dich hin!” schnauzte 

halt des Regenpfeifers. Als sie sich dem Littlefield. „Dicht beim Pferd — flach auf 
u a s die Erde — so.“ Er schleuderte sie fast ins 


Fluß näherten, hörten sie zur Rechten ein ; . 
Pferd galoppieren und erblickten einen ( 
Mann mit schwarzem Haar und dunkel- Y- genug er 

Moment die Worte des mexikanischen 


braunem Gesicht, der im Bogen auf die 
Wälder zuritt, als ob er sie‘ von rückwärts Mädchens ins Gedächtnis zurück: ‚Wenn 


das Leben des Mädchens, das du liebst, 
überholt hätte. „Ich habe diesen Kerl 
schon irgendwo gesehen“, sagte Littlefield, je in Gefahr kommt, dann erinnere dich 


der ein tes Gedächtnis für Gesichter Ru Pa Ortiz. Littlefield stieß einen 


„Eröffne das Feuer auf ihn, Nan, über 


besaß, „a ich weiß nicht genau, wo ich 
ihn hintun soll. Irgendein Farmer vermut- den Pferderücken weg. Feure, so schnell 


lich, der seinen Fieimweg abkürzt.” es nur geht! Du kannst ihn nicht verletzen, 
Sie verbrachten eine Stunde auf der aber halt’ ihn eine Minute lang in Atem, 


großen Prärie und schossen vom Wagen während ich versuchen will, einen kleinen 
aus Regenpfeifer. Nancy Derwent, ein plan auszuführen.“ 


tatkräftiges, sportliebendes Mädchen aus Nancy warf Littlefield einen raschen 
dem Westen, war mit ihrem zwölfkalibri- Blick zu und sah, daß er sein Taschenmes- 
gen Gewehr zufrieden. Sie hatte nur zwei ser hervorholte und aufklappte. Dann 


für den Kraftfahrer! 


Die Nerven behalten! Das Risiko, das je- 
der Kraftfahrer Tag für Tag auf den stark 
belebten Straßen eingeht, können Sie auf 
ein Minimum reduzieren! Min 


Um beispielsweise die Wirksamkeit Ihrer 


Unerwartete Gefahr 
| 
| 


Bremsen zu erhöhen, benötigen Sie brems- er » Paar weniger erlegt als ihr Gefährte. wandte sie ihr Gesicht ab, um dem Be- 
sichere, griffstarke Reifen. .— 60 u In sanftem Trott machten sie sich auf fehl zu gehorchen und ein rapides Feuer 
Wählen Sie den neuen VEITH RF 2. eine = 2 232 5 den Heimweg. Als sie keine hundert auf den Feind zu eröffnen. 
hilft, iede $; Meter mehr vom Piedra-Fluß entfernt wa- Mexiko Sam wartete geduldig, bis diese 
URORelT "on, ie Ihnen hilft, jede Si- 2 9 2 r2 ren, ritt ein Mann aus dem Gehölz hervor wunschädliche Füsillade aufhören würde. 
| tuation zu meistern. H E 5 2 > und gerade auf sie zu. Er hatte massenhaft Zeit und wollte nicht 
Schon bei der ersten Fahrt werden Sie die 2 8 & 2 5 ö „Er sieht aus wie der, den wir herüber- einen zufälligen Schrotschuß ins Jose nie 
tadell ; EL © ommen sahen”, bemerkte Miß Derwent. kieren, wenn er’s durch ein wenig Vor- 
235 Als sich der Abstand zwischen ihnen sicht vermeiden konnte. Er zog seinen 
un ren spüren, die diesen Reifen so wert- 5 % 3 2 $ verringerte, brachte der Distriktsanwalt schweren Schlapphut tief ins Gesicht, bis 
v machen. 


plötzlich mit einem scharfen Ruck sein die Schüsse aufhörten. Dann rückte er ein 
Gespann zum Stehen und heftete die wenig näher und nahm sorgfältig aufs 
Blicke fest auf den näherkommenden Rei-_ Korn, was von seinen Opfern zu sehen 
ter. Dieses Individuum hatte eine Win- war. 

chesterbüchse aus ihrem Futteral am Sattel Keiner von den beiden rührte sich. Er 
gezogen und über den Arm geworfen. trieb sein Pferd ein paar Schritte näher. 


Wichtig! VEITH RF2 läßt sich besonders gut runderneuern 
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Er sah, wie der Distriktsanwalt sich auf 
ein Knie erhob und bedächtig sein Schrot- 
gewehr anlegte. Er zog den Hut herunter 
und erwartete das harmlose Geprassel 
der winzigen Körner. 

Die Schrotflinte blitzte mit einem hef- 
tigen Knall. Mexiko Sam seufzte, drehte 
sich schlaff um sich selber und fiel lang- 
sam vom Pferd — eine tote Klapper- 
schlange. 

Am nächsten Morgen um zehn eröffnete 
das Gericht seine Sitzung, und der Fall 
Vereinigte Staaten versus Rafael Ortiz 


wurde aufgerufen. Der Distriktsanwalt, 
den Arm in einer Schlinge, erhob sich 
und redete den Gerichtshof an. 

„Mit Erlaubnis des hochlöblichen Ge- 
richtshofes“, sagte er, „wünsche ich Zu- 
rückziehung der Anklage in diesem Fall 
zu beantragen. Wenn auch der Angeklagte 
schuldig sein sollte, so hat doch die Re- 
gierung keine ausreichenden Beweise in 
der Hand, um ihn zu überführen. Die ge- 
fälschte Münze, auf deren Identität der 
Fall aufgebaut wurde, ist gegenwärtig als 
Beweisstück nicht herbeizuschaffen. Ich 


x 


Die Schrotflinte blitzte mit einem heftigen Knall. Mexiko Sam seufzte, drehte sich aus dem Sattel gleitend schlaff um sich selber und fiel langsam vom Pferd — eine tote Klapperschlange 


bitte daher, den Fall zu kassieren.“ In der 
Mittagspause schlenderte Kilpatrick in das 
Bureau des Distriktsanwaltes. 

„Bin eben drunten gewesen, um einen 
Blick auf den alten Mexiko Sam zu wer- 
fen“, sagte der Deputierte. „Sie haben ihn 
aufgebahrt. Der Alte war ein zäher Brok- 
ken, schätz’ ich. Die Jungens wunderten 
sich zu Tod, womit Sie ihn eigentlich er- 
schossen haben. Einige sagten, 's müßten 
Nägel gewesen sein. Ich sah noch nie 
etwas aus einer Flinte kommen, was 
solche Löcher macht.” 


N 


„Ich erschoß ihn“, antwortete der Di- 
striktsanwalt, „mit Beweisstük A aus 
Ihrem Fälscherprozeß. Ein ziemliches Glück 
für mich — und für noch jemand anderen 
—, daß es wirklich so schlechtes Geld 
war! Blei ist nun mal ein weiches Metall. 
Es ließ sich sehr nett in Kartätschen- 
brocken zerschneiden. Sagen Sie, Kil, 
können Sie nicht zu den Baracken hinunter- 
gehn und herausfinden, wo dieses mexi- 
kanische Mädel wohnt? Miss Derwent 
möchte es wissen.” 

(OBERTRAGEN VON PAUL BAUDISCH) 


brand, einen 


Natürlich, man müßte einmal ausspannen und so richtig faulenzen können! 
Wenn uns die Arbeit dazu keine Zeit läßt, sind auch schon einige Tage im 
Gebirge, an der See, irgendwo an einem stillen Plätzchen Labsal und Erholung. 
Dann heißt es,die kurze Freude in vollen Zügen genießen. Dann gönnt man 
sich auch einmal etwas außer der Reihe, zum Beispiel einen sehr guten Wein- 
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Ein Weinbrand, der hält, mas fein Hame verfprich 
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Weifie Wäsche - weifß wie nie zuvor, 
bunte Wäsche frischer, leuchtender und Zu 
ige in den Farben als neu, mit F 


UHU-blend ist ein Wäscheaufheller und 
kein Wasch- oder Spülmittel. Völlig unschäd- 
lich und für alle waschbaren Stoffe geeignet. 


. und zum Bügeln wie gewohnt 
die gewebefreundliche, elastische und schmutzabweisende Daverstie, i 
die alle Wäsche verjüngt und länger am Leben hält. 


(FORTSETZUNO VON SEITE 7) 


„Wieso ich auch?” 

„Na ja”, sagte Lüdde, „Sie sind der 
vierte.” 

Robert Benz hob die dicken Augen- 
brauen hoch. Und Wachtmeister Lüdde 
zählte geschäftsmäßig auf. Der erste ver- 
schwundene Hund war vor sechs Wochen 
Lori gewesen, die Dackelhündin von Kauf- 
mann Splitter, ein asthmatisches, fettes 
Geschöpf. Der zweite war Cäsar, der Bul- 
lenbeißer von Dr. Lahusen, dem Zahnarzt. 
Der dritte war Keck, der Terrier von Steuer- 
inspektor Grassmann, Keck, der intime 
Freund des Zwackels. Und der vierte war 
der Zwackel selber. 

„Haben wir vor zwei Jahren schon mal 
gehabt”, sagte Wachtmeister Lüdde und 
nahm ungeniert seine obere Zahnprothese 
heraus, „Verdammt nochmal, harte Wurst, 
macht immer Zicken. Tja, wird ein Hunde- 
schlächter sein, Herr Benz. Faule Sache. 
Den vor zwei Jahren erwischten wir auch 
nicht.” 

Robert Benz sah nachdenklich in das 
rundliche, weiche Gesicht seines kleinen 
Jungen, dann ließ er das Halsband sinken 
und mit genau denselben hellen, grauen 


Augen, mit denen sein Sohn in äußerster - 


unentwegt zu ihm aufsah, ließ 
er die Blicke die Straße entlang schweifen. 


„Haste ne Ahnung?” fragte er Rudi. 
„Haste was im Kopp?” 

„Der Knochen”, stieß Rudi heiser her- 
aus. „Der Knochen hat ihn abgemurkst.” 


Der Vater suchte mit ausdruckslosem 
Gesicht weiterhin die Straße ab, Haus um 
Haus tasteten seine Blicke ab. 

Dann senkten sich seine schweren Lider 
und wiederum traf ein stechendes graues 
Aufleuchten Rudi, der vor Aufregung 
seine Lippen zerkaute und nun mit vor 
Spannung geöffnetem Mund zu seinem 
Vater aufsah. 

„DerKnochen”, wiederholte Robert Benz 
langsam. „Wieso denkste das?” 

Rudi zuckte wieder seine Schultern und 
murmelte: „Nur so.” 

Mit einem Ruck stopfte Benz das Hals- 
band in die Rocktasche. 

Los”, sagte er tonlos. „Zum Knochen.” 

Den Namen Knocen trug in diesem 
Stadtteil ein ehemaliger Glasbläser, Georg 
Heinzelmann. Ein langer, dürrer, muffiger 
Mann von etwa 40 Jahren, mit ewig ent- 
zündeten, rotgeränderten Augen, mit häß- 
lichen, kahlen, kreisförmigen Stellen im 
dünnen, strohblonden Kopfhaar und mit 
einem schauerlich anzusehenden Rest 
schwärzlicher Zahnstummeln in dem stän- 
dig blutenden Zahnfleisch. Aber dieser 
Glasbläser besaß merkwürdigerweise in 
diesem jämmerlichen, menschlichen Ge- 
häuse eine wunderbare Stimme, tief wie 
eine Glocke und schwingend wie eine 
Orgel. Singen konnte er nicht, aber wenn 
er erzählte, und erkonnte großartig erzäh- 
len, hörten ihm sogar die rauhen Stamm- 
gäste in Rüttelbergs kleiner Kneipe an- 
dächtig zu, von den Frauen ganz zu 
schweigen. Von dieser seltsamen Stimme 
verzaubert, vergaß jedermann alles an- 
dere an ihm, was keineswegs zauberhaft 
war. Heinzelmann war viel in der Welt 
herumgekommen. Man hielt ihn für krank, 
schwindsüctig oder rückenmarksleidend 
oder vielleicht krebsleidend. 

Vater und Sohn gingen schweigend an 
den Häusern vorbei, auch vorbei an Sief- 
fens Haus, in dessen Hinterhof Rudi das 
Halsband des Zwackels entdeckt hatte. 

Nummer 46. Hier war es. Ein dreistöcki- 
ges altes Mietshaus, dessen schäbige Fas- 


‚sade von Bombensplittern noch immer zer- 


hackt war. 

Auf der Treppe zum Dachgeschoß, im 
ersten Stock, blieb Robert Benz stehen. 

„Hier warteste”, sagte er. 

Rudis Lippen zitterten. Er wurde blaß 
vor rasender Enttäuschung. Sein kleines 
Herz schlug wie ein Hammer. Jetzt, wo 
es sich erweisen mußte, ob sein Einfall 
Hand und Fuß hatte, sollte er zurücblei- 
ben. Wortlos sah er auf den breiten Rük- 
ken seines Vaters, der die Treppe weiter 
hinaufstieg. 

Plötzlich drehte sich Robert Benz um 
und sagte etwas verdrossen: „Also ... 
dann kommste mit.” 

Im zweiten Stock stand Frau Kump vor 
ihrer Wohnungstür und schlug den Fuß- 
abwischer an die Wand und Wolken von 
Staub umwallten sie. 


„Ad, der Herr Benz”, sagte sie über- 
rascht. „Wohin geht’s denn?” 

Der große und der kleine Benz gingen 
aber mit einem zweistimmigen, kurzen 
„n Abend“ an ihr vorbei. Frau Kump we- 
delte noch ein paarmal zerstreut den Fus- 
abwischer an die Wand und sah ihnen 
nach. Dann verschwand sie schnell in ihrer 
be und schloß leise die Tür hinter 
sich, 

Oben im Dachgeschoß war nur eine ein- 
zige eingebaute Notwohnung. Neben der 
gelbgetünchten Tür, von der die Farbe ab- 
blätterte, war mit vier Reißnägeln ein 
kunstvoll bemaltes Pappdeckelschildchen 
angebracht. Darauf stand mit Tusche in 
etwas mißratenen gotischen Lettern: 
Georg Heinzelmann, Glasfabrikant. 

Robert klopfte an die Tür und er klopfte 
mit einem kurzen, harten Donnerschlag 
seiner Fingerknöchel. 

Unter dem Schlag stöhnte die Tür in 
ihren Angeln und Rudi holte tief Luft. 
Dann öffnete sich die Tür knarrend und 
sie öffnete sich weit. Der ehemalige Glas- 
bläser stand im Rahmen. Sein ausgehöhl- 
tes Gesicht war ohne jeden Zug der Über- 
raschung und Rudi war maßlos enttäuscht. 

„Sie kennen mich ja, Heinzelmann“, 
sagte Robert Benz. „Nur 'n kleinen Mo- 
ment, ja,“ Einige Sekunden lang verharite 
Heinzelmann regungslos. Er trug eine über 
alte zerknitterte Lackhalbschuhe fallen- 
de braune Hose und einen verblichenen, 
bayerischen Trachtenkittel mit verschosse- 
nen, grünen Aufschlägen. 

Dann ertönte seine schöne, klangvolle 
Stimme: „Immer herein, Meister.” 

Die Dachstube war ganz gemütlich. Ein 
billiger Teppich lag auf dem Boden. Eine 
Chaise stand an der Wand, darauf eine 
neue blaue Decke lag. Ein runder Tisch 
mit zerkratzter, schwarzer Glasplatte und 
zwei Gartenstühlen aus Eisen bekamen ihr 
Licht aus den beiden offenen Dachfenstern. 
Ein kleines Bücherregal hing an der Wand. 
Auf einem Stuhl lag ein Stapel alter Zei- 
tungen. Und über dem Ganzen schwelte 
ein Durcheinander von scharfen Gerüchen, 
Pfefferminz, kaltem Rauch, verbranntem 
Papier, Essig, Urin. 

„Na Kleiner?“ sagte Heinzelmann und 
in dem kleinen Raum klang seine Stimme 
warm wie ein Gong. 

Er fuhr Rudi in die Haare. 

Der Junge zuckte heftig zurück und riß 
die Hand des Glasbläsers so schroff her- 
unter, daß der mürbe Stoff am Ärmel der 
Trachtenjacke zerriß. 

Heinzelmann lächelte dünn und wollte 
etwas äußern, als Robert Benz sich gelas- 
sen mit seinem Schwergewicht auf dem 
leeren Gartenstuhl niederließ und seine 
Pranken tief in die Hosentaschen steckte, 
und die massigen Beine lang ausstreckte, 
und den dürren Mann eine Weile schwei- 
gend anblickte. 

Der Glasbläser setzte sich behutsam auf 
die äußerste Kante der Chaise, seine dürre 
Gestalt schien zusammenzuschrumpfen. Er 
saß mit krampfhaft geschlossenen Knien, 
worauf er die gefalteten Hände legte. 
Georg Benz betrachtete mit Widerwillen 
das fahle Gesicht mit den beiden messer- 
scharfen Falten von der Nase zum tief ein- 
gefallenen Mund. 

„Gib nicht an“, knurrte er wütend. Dann 
erinnerte er sich, daß man von Heinzel- 
mann auch erzählte, er sei ein Bluter und 
habe die Auszehrung. Einen kurzen 
Augenblick lang überwältigte ihn ein 
schwaches Mitleid. Eigentlich, dachte er, 
eigentlich sind wir alle arme Luder. 

Dann knurrte er, ohne sich umzusehen: 
„Sags ihm, Rudi.” 

An der mächtigen Gestalt des Auto- 
schlossers vorbei glitten Heinzelmanns 
rastlose Blicke zu dem Jungen. Rudi er- 
schauerte vor Aufregung, dann stammelte 


„Ich hab’s gefunden, Im Mülleimer bei 
Sieffens im Hof. Und heut’ morgen sagt 
der Otto Haff in der Pause, er hätte ..." 
Rudi stockte. Die völlig regungslose Ge- 
stalt auf der Chaise, die rotentzündeten 
Augen, deren Blicke mit ununterbroche- 
nem Blinzeln auf ihn gerichtet waren, 
wurden ihm unheimlich. 

„Er hätte was..?“ hörte er seinen 
Vater ungeduldig sagen. Und er haspeite 
herunter: „Er hätte Sie gesehen ... °7 
hätte den Zwackel gesehen ... wie Sie ihn 
nachts ins Haus unterm Arm getragen 
haben ... Otto Haff sagt, er glaubt, daß 
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der Zwackel schon tot gewesen sei... 
dann hab’ ich heut’ morgen im ...“ Georg 
Benz unterbrach den Kleinen. 

„Dann hat Rudi gesucht, Herr Heinzel- 
mann. Um Ihr Haus hier rum. Und die 
Sieffens haben einen Mülleimer, nicht 
wahr? Den kennen Sie doch, nicht wahr? 
Sonst hat keiner hier rum einen Müll- 
eimer, nicht wahr? Und Sieffens Hof ist ja 
gleih nebenan, Heinzelmann. Und der 
Rudi hat das da gefunden.“ 

Er griff in die Tasche, zerrte das Hunde- 
halsband heraus und warf es dem Glas- 
bläser ins Gesicht. Heinzelmann rührte 
sich nicht. Das Halsband fiel auf seine 
Hände und dann auf den Boden. Die Blicke 
der drei ruhten auf dem billigen Ding. 

„Mach’ kein Theater, Heinzelmann“ 
knurrte Georg Benz. „Das da hat Rudi in 
Sieffens Mülleimer gefunden. Das Hals- 
band vom Zwackel. Das kennst du ja wohl, 
nicht wahr? Und den Zwackel, den hast du 
auch gekannt, nicht wahr? Den kleinen 
Hund von Mama, Du kennst ja Mama, 
nicht wahr, du bist ja 'n Nachbar, du ver- 
dammtes Schwein. Mamas kleiner Hund. 
Mach’ die Schnauze auf, Mann. Wo ist der 
Zwackel?“ 

Heinzelmanns Gesicht blieb völlig aus- 
drucslos. Er saß immer noch regungslos 
mit gefalteten Händen. 

Rudi stieß einen tiefen, unbeherrschten 
Seufzer aus. Dann fuhr er wie unter einem 
Hieb zusammen, als sein Vater sich zu ihm 
drehte und ihn anschrie: 

‚Komm hierher!“ Rudi trat näher, der 
Vater riß ihm den Rock auf, daß ein Knopf 
durchs Zimmer flog, öffnete mit einem gro- 
ben Griff die Gürtelschnalle an Rudis 
Hose und zog das Leder so heftig aus den 
Schlaufen, daß der Junge taumelte und 
sich um sich selber drehte. 

„Heinzelmann“, sagte Georg Benz mit 
bösartig zusammengekniffenen Augen 
und spannte den Gürtel zwischen seinen 
ausgebreiteten, mächtigen Händen. „Hein- 
zelmann, wo ist der Zwackel?“ Die Augen- 
lider des Glasbläsers blinzelten schneller, 
sein ausgehöhltes Gesicht war gelb ge- 
worden, aber er rührte sich nicht. Der 
Autoschlosser stand auf, Er sah Rudi an 
und deutete mit dem Daumen nach der 
Tür: „Raus!* Der Junge verschwand wie 
der Blitz. 

Georg Benz ging langsam zur Tür und 
drehte den Schlüssel in dem wackligen 
Schloß um. Dann war er mit einem katzen- 
schnellen Sprung, den niemand seiner 
schweren, unförmigen Gestalt zugetraut 
hätte, an der Chaise. Er packte den Glas- 
bläser vorne am Hemdkragen. Unter sei- 
nem Griff ging das alte, morsche Leinen 
sofort in Fetzen, er griff zum Rockauf- 
schlag und riß den dürren Mann mit einem 
brutalen Ruck hoch. 'Er brachte sein vor 
rasender Wut blaß gewordenes dickes Ge- 
sicht dicht an das Heinzelmanns. „Mamas 
kleiner Hund!“ flüsterte er heiser. Aus 
dem nach Luft ringenden, weitgeöffneten 
Mund des Glasbläsers traf ihn ein beinahe 
betäubender Geruch von Fäulnis. In der 
Rechten schwang Benz den Lederriemen. 

Und heiser vor Empörung stieß er mit 
zusammengebissenen Zähnen heraus: „Du 
frißt Hundefett, nicht wahr? Sie sagen, du 
frißt Hundefett. Du verdammtes Schwein. 
Wo ist der Zwackel?“ 

Plötzlich ließ er den schlaff in seiner 
Faust hängenden Mann los. Und mit 
Grauen sah er, daß ein dünner Faden aus 
schwärzlichrotem Blut aus einem Mund- 
winkel Heinzelmanns lief. Und Heinzel- 
mann lächelte. Heinzelmann sah unent- 
wegt in das erstarrte Gesicht des Auto- 
schlossers und lächelte mit einem solch 
rätselhaft gutmütigen Ausdruck, indessen 
der dunkelrote Faden sich träge eine Bahn 
zum Kinn verschaffte, daß Benz spürte, 
wie sein Herz schwer wurde. 

„Setz’ dich hin, Mann Gottes“, sagte er 
rauh. 

Gehorsam ließ sich der Glasbläser wie- 
der auf den vorderen Rand der Chaise nie- 
der, schloß die Knie und legte die gefal- 
teten Hände darauf. Wachsbleiche, lange, 
knochige Hände. Er sah immer noch den 
Mann mit dem Lederriemen in der Hand 
an, der unschlüssig vor ihm stand und wie 
hypnotisiert den Lauf des dünnen Blut- 
streifens verfolgte, der nun das Kinn er- 
reichthatte undden ersten Tropfen bildete. 

„Wisch’ es ab“, sagte Benz. Heinzel- 
mann saß bewegungslos. 

Der Autoschlosser schleuderte mit einem 
knalienden Hieb den Lederriemen auf den 
Tisch, 

Dann fragte er in völlig verändertem 
Ton ruhig: „Frißt du Hundefett? Ja oder 
nein?“ 

Heinzelmann lächelte ihn an und der 
Blutfaden, der zwischen den farblosen, 
Strichdünnen Lippen zum Kinn führte, 
machte dieses Lächeln schauerlich. 

„Du bist wohl am Rande, wie?” sagte 
Georg Benz. „Frißt du nun Hundefett oder 
nicht?* 


” 


Heinzelmann begann das Blut auf seinen 
Lippen zu kauen, . 

Benz sagte ruhig: „Du hast den Zwackel 
geschlachtet, nicht wahr?“ 

Und nach einer Weile des Schweigens: 
„Du frißt Hundefett, ja?“ 

In diesem Augenblick hörten sie schwere 
Schritte die Treppe heraufpoltern. Und 
dann rüttelte es an der Türklinke und 


Rudi schrie draußen: „Papal Mach’ auf; - 


Papa!“ 

Georg Benz ging hin, drehte den 
Schlüssel zurück und öffnete. Wachtmei- 
ster Lüdde stand außer Atem vor ihm, 
nahm die Mütze ab und wischte sich den 
Schweiß mit dem Handrücken aus der 
Stirn. Neben ihm stand Frau Kump und 
starrte an dem Beamten vorbei ins Zim- 
mer und an ihnen vorbei drängte sich Rudi 
und sah entsetzt auf Heinzelmann, der im- 
mer noch auf dem Rand der Chaise saß 
und von dessem Kinn sich jetzt ein Trop- 
fen Blut löste und auf den grünen Auf- 
schlag der Trachtenjacke fiel, 

Die schrille Stimme von Frau Kump 
ließ sie zusammenzucken: „Er hat ihn ge- 
schlagen! Herr Wachtmeister, er hat ihn 
geschlagen!” 

„Quatsch“, sagte Georg Benz. „Geben 
Sie nicht so an, Frau Kump. Kommen Sie 
rein, Herr Wachtmeister.“ 

Der junge Beamte setzte sich seine 
Mütze auf, trat ins Zimmer, warf einen 
Blick auf Heinzelmann und entdeckte jetzt 
den Lederriemen auf dem Tisch. 

„Was ist hier los gewesen?” fragte er 
mit geschulter, strenger Stimme. „Frau 
Kump hat mich geholt.” 

„So“, äußerte der Autoschlosser, „Frau 
Kump hat Sie geholt. Warum haben Sie 
die Polizei geholt, Frau Kump?“ j 

Frau Kump, die immer noch entsetzt den 

Blutstreiffen am Kinn Heinzelmanns an- 
starrte, schluckte einige Male. Sie war 
eine kleine, magere, sehnige Frau, in 
deren fahlblonden Haaren sich die ersten 
grauen Strähnen zeigten. Die Zeiten, da 
sie die hübscheste Verkäuferin im Kauf- 
haus Hermann & Co. gewesen war: längst 
dahin, längst dahin. Und niemand hatte 
ıhr vorausgesagt, daß ihr Ehemann Stra- 
ßBenkehrer sein würde. Aber ihre einfache, 
treuherzige Liebe fiel eben auf den gut- 
mütigen Straßenkehrer aus dem Sudeten- 
land. Und da sie genau so gutmütig war, 
wie ihr Mann, war es ihnen vergönnt, mit- 
einander glücklich zu bleiben noch im er- 
grauenden Haar. 
. „Sie haben hier nichts zu fragen, Herr 
Benz“, sagte Wachtmeister Lüdde, der sich 
mit seiner Jugend und in seiner relativen 
Unerfahrenheit immer erst in die polizei- 
liche Routine zurücktasten mußte. Denn 
sonst fiel er allzu leicht in die Rolle eines 
mitfühlenden Zuschauers. 

Und nun sagte er zur höchsten Verwun- 
derung von Benz zu Heinzelmann, der 
immer noch wie eine Statue bewegungslos 
verharrte: „Heinzelmann, wo haben Sie 
das Hundefett?“ 

Und fassungslos erstaunt war der Auto- 
schlosser, als Heinzelmann nunmehr zu 
sprechen begann. Er lächelte sein schauer- 
liches Lächeln und antwortete mit seiner 
angenehmen Stimme und mit ausgesuchter 
Höflichkeit: „Das Hundefett? In meinem 
Magen, Herr Weachtmeister, in meinem 
Magen.” 

Der Beamte wurde rot, und das Scheuß- 
liche war, daß er wußte, daß er rot wurde. 
Im letzten praktischen Schulungskursus 
hätte Polizeirat von Oertzen ihnen ein- 
gehämmert: „Bei einer Aktion, auch bei 
einer kleinen, sich nicht lächerlich machen 
lassen. Wenn man über Sie Witze macht, 
sind Sie sofort lächerlich und Ihre Autori- 
tät ist perdu. Was perdu heißt, wissen Sie 
vielleicht.“ 

„Heinzelmann“, sagte also Wachtmei- 
ster Lüdde hastig, „ich verbitte mir Ihre 
Witze. Ich bin hier in amtlicher Funktion.“ 


Der Glasbläser zerrte ein unsauberes 
Taschentuch aus der Jackentasche und be- 
gann, das Blut an seinen Lippen und am 
Kinn abzuwischen. Dabei sah er einen 
nach dem andern im Raum an und mit 
klangvoller, tiefer Stimme begann er zu 
sprechen. 

„Klar, daß Sie in amtlicher Funktion 
hier sind. Tatsächlich. Was denn sonst? 
Hier kommen nur Leute in amtlicher 
Funktion her. Der Gerichtsvollzieher. Der 
Beamte vom Elektrizitätswerk. Tatsäch- 
lich. Hohe Inspektoren der Krankenkasse. 
Tatsächlich. Auch ein Herr von der Trin- 
kerfürsorge war schon hier. Dabei ver- 
trägt mein Magen gar keinen Alkohol. Er 
verträgt nur Hundefett. Tatsächlich. Ich 
werde mich hüten, Witze zu machen.“ 

Rudi riß seinen Vater am Ärmel. „Hast 
du gehört, Papa?“ 

Der Autoschlosser starrte den Glas- 
bläser ungläubig an und fuhr sich mit der 
Zunge über die Lippen. 
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„Also“, sagte der Wachtmeister un- 
geduldig, „Sie geben es zu. Wo haben 
Sie das Hundefett?” 

Heinzelmann stand langsam auf, wobei 
er sich auf die Chaise stützte und er 
schwankte etwas, als er das blutbefleckte 
Taschentuch in beiden Händen zerknüllte 
und ruhig antwortete: „In meinem Magen, 
Herr Wachtmeister. Tatsächlich. In mei- 
nem Magen. Ich esse Hundefett.“ 

„Du verdammtes Schwein”, stieß der 
Autoschlosser mit zusammengebissenen 
Zähnen heraus. Der Glasbläser sah ihn an, 
und zum erstenmal bekam jetzt sein mas- 
kenhaft fahles Gesicht einen Ausdruck und 
es war ein Ausdruck der Trauer, als er 
sanft sagte: „Ja, ich esse Hundefett. Den 
Zwackel habe ich geschlachtet. Tatsächlich. 
Ich hatte lange kein Hundefett mehr ge- 
habt und ich mußte Hundefett haben.” 

„Du verdammtes Schwein”, sagte Georg 
Benz, dessen Gesicht vor Wut abwec- 
selnd blaß und rot wurde. 

„Unterlassen Sie das bitte“, bemerkte 
Wachtmeister Lüdde. „Hier rede ich. 
Warum müssen Sie Hundefett haben, 
Heinzelmann?” 

„Herr Heinzelmann, macht sich besser“, 
antwortete der Glasbläser. „Ich muß Hun- 
defett haben. Tatsächlich. Ich bin schwer- 
krank. Ich brauche Hundefett. Ein Heil- 
praktiker sagte mir, Hundefett würde mir 
helfen. Nur Hundefett! Und nun, ich bitte 
Sie, Herr Wachtmeister, was ist ein Hund 
gegen einen Menschen! Gegen einen 


. schwerkranken Menschen! Ich bitte Sie!” 


„Also hast du Hunde geschlachtet”, 
sagte Georg Benz. 

„Tatsächlich“, sagte Heinzelmann. „Den 
Zwackel von Mama habe ich geschlachtet. 
Tatsächlich.” 

„Sie wissen, daß das verboten ist, Herr 
Heinzelmann“, rief Wachtmeister Lüdde 
empört. „Es ist strafbar. Dann haben Sie 
wohl auch die anderen Hunde geschlach- 
tet, ja?” 

Heinzelmann lächelte daraufhin ledig- 
lich sein grauenhaftes Mumienlächeln. 

„Warum gehen Sie denn nicht zu einem 
richtigen Arzt?“ stieß Lüädde zornig heraus. 

„Ad so, tatsächlich”, antwortete der 
Glasbläser milde. „Ein richtiger Arzt.” 
Und mit seiner schönen Stimme, die keine 
seiner Krankheiten, mochte sie heißen 
wie sie wollte, hatte zerstören können, 
fuhr er fort: „Ja, was den richtigen Arzt 
betrifft. Es gab da welche. Tatsächlich. 
Ich war auch schon dreimal im Kranken- 
haus. Aber es reichte nicht hin, verstehen 
Sie? Ich hätte länger bleiben müssen. Wie 
Sie sehr richtig sagen: bei Ärzten, bei 
richtigen Ärzten. Aber sie mußten mich 
wieder fortschicken. Tatsächlich. Sie schick- 
ten mich wieder weg. Es war ja für mich 
kein Geld da, verstehen Sie?” 

Heinzelmann schien das Sprechen sehr 
anzustrengen, er wischte sich wieder Blut 
von den Lippen. 

„Du bist doch in der Krankenkasse, 
Mensch!”, sagte Georg Benz verdrossen. 

„Was die anderen Hunde betrifft”, äu- 
ßerte der Glasbläser gelassen, „tatsächlich, 
die habe ich auch geschlachtet. Ich mußte 
ja Hundefett haben.” 

Er drehte sich zu Rudi, der bleich vor 
Aufregung zwischen seinem Vater und 
Frau Kump stand und mit halbgeöffnetem 
Mund auf denMörder von Mamas Zwackel 
starrte. Rudis Einfall war also richtig ge- 
wesen, aber er war nicht imstande, stolz 
darauf zu sein. Bittere Tränen preßten sich 
dem Kleinen in die Augen, als er an 
Mama dachte und an Mamas winzige 
Freude, die der Zwackel in ihr beschei- 
denes Leben gebracht hatte. 

Und nun deutete der Mörder und 
Hundefresser mit seinem dürren, gelben, 
zitternden Zeigefinger auf ihn. 

„Der Zwackel”, murmelte er. „Tatsäch- 
lich. Sag der Mama...” 

Und dann schlug der Glasbläser, ohne 
einzuknicken, wie ein Brett zu Boden. Es 
gab ein häßliches Geräusch, als sein 
dürrer Körper außerhalb des Teppichs auf 
den eisernen Gartenstuhl schmetterte, auf 
dem die alten Zeitungen lagen, und der 
Kopf schmetterte mit der Stirn auf die 
Lehne. 

Frau Kump schrie grell auf. 

Georg Benz wirbelte seinen Jungen zur 
Tür: „Hol’ einen Arzt!“ 

Frau Kump schrie: „Den Dr. Grüter! Den 
Dr. Grüter! Das vierte Haus links!” 

In dem tiefen Schweigen hörten sie 
Rudi das Treppenhaus hinunterpoltern. 
Wachtmeister Lüdde und Frau Kump 
knieten sich neben den Bewußtlosen. Der 
Beanite öffnete Rock und Hemd Heinzel- 
manns. Dann stand Frau Kump auf, sagte 


- hastig: „Ich kann das nicht sehen“ und 


eilte aus dem Raum. 

Lüddes Hand wurde plötzlich von Blut 
überströmt, das aus dem weitgeöffneten 
Mund Heinzelmanns schoß. 

„Verdammt nochmal”, e der Wacht- 
meister. „Helfen Sie ‚ Benz.“ Der 


Autoschlosser löste sich aus seiner Er- 
starrung. Sie hoben die armselige Gestalt 
auf die Chaise. Und Georg Benz spürte 
plötzlich, wie alle Wut und alle Empörung 
aus seinem Gemüt wie weggeblasen war. 
Auc der Gedanke.an Mama, die dieser 
Mensch hier um ihr bißchen Spaß gebracht 
hatte, vermochte keinen neuen Zorn in 
ihm zu entflammen. 

„Alle sind wir arme Luder, Herr Wacht- 
meister, nicht wahr?“, hörte er sich un- 
erwartet sagen. 

Und Weachtmeister Lüdde antwortete 
schlicht: „Klar sind wir das.“ 

Sie warteten. Und sie wußten noch nicht, 
daß sie Totenwacht hielten. 

Es war eine halbe Stunde später. Ein 
halbes Dutzend Hausbewohner standen 
eng und schweigend auf dem halbdunklen, 
winzigen Vorplatz der Dachwohnung zu- 
sammen. Kinder klammerten sich ängstlich 
an die Hand ihrer Mütter und wurden 
zischend zur Ruhe verwiesen, wenn sie 
mit ihrer Piepsstimme laut zu werden 
drohten. Gespannt horchte jedermann nach 
Geräuschen drinnen in der Wohnung des 
Knochen. 

Sie hörten nichts, nicht das geringste. 

In der Dachstube erhob sich Dr. Grüter 
langsam von den Knien und staubte sich 
mit dem Handrücken zerstreut die Hose 
ab. Dann murmelte er: „Na ja. War ja 
nicht anders möglich. Auch nicht mit 
Hundefett.” 

Dann sah er den jungen Wachtmeister 
an, der ihm bei seinem Erscheinen das 
Notdürftigste berichtet hatte und sagte 
etwas spöttisch: „Sie wollten ihm noch 
eine kleine Anzeige verpassen, bevor er 
desertierte, ja?” 

Der Beamte zuckte verlegen die breiten 
Schultern: „Ich mußte dem ja nachgehen, 
Herr Doktor. War ja nichts zu machen. Er 
hatte Hunde geschlachtet.“ 

Dr. Grüter fuhr sich grinsend durch den 
dichten Schopf rotblonder Haare, die ihm 
zusammen mit seinem jähen Temperament 
in seiner Jugend den Namen Dachstuhl- 
brand verschafft hatten. 

„Ach so, ja! Richtig“, sagte er. „Der 
Staat muß sich der Hunde annehmen.” 

Schweigend sahen sie auf den Toten. 
Georg Benz half seinem Sohn, den Leder- 
gürtel wieder in die Schleifen zu ziehen. 
Wachtmeister Lüdde hatte, nach seiner 
Gewohnheit, wie in allen Situationen, die 
außerhalb jeglicher Instruktion lagen, die 
Mütze abgenommen und wischte sie aus. 
Rudi stand mit weitgehobenen Armen, 
während sein Vater ihm den Riemen um- 
schnallte. Er starrte mit großen Augen 
auf den ersten Toten in seinem Leben, 
den er gekannt hatte und der nun so 
merkwürdig entfernt gerückt schien. Und 
so klein Rudi war, würde er niemals mehr 
das fürchterliche Schweigen vergessen, das 
um diesen Verblichenen webte, ein un- 
ergründliches Schweigen, so tief, daß es 
dem Kleinen wie ein donnerndes Rauschen 
durch die Ohren strömte. 

Georg Benz fragte halblaut: „Was war's 
denn nun, Herr Doktor?” 

Der Arzt gab keine Antwort. Seine Ge- 
danken waren längst von diesem Toten 
hier abgeschweift und hatten sich in dü- 
steren Träumereien verloren. Ein Toter, 
ein armseliger Toter. Einer weniger, 
dachte der Arzt, einer weniger aus meiner 
Welt. Denn das hier gehört ja wohl zu 
meiner Welt. Arme Gegend, arme Stu- 
ben, arme Leute, arme Kranke und arme 
Tote. Und weiter werde ich es auch kaum 
bringen. Keiner aus dieser Welt wird es 
weiter bringen. 

Und plötzlich schüttelte ihn innerlich ein 
rasender Zorn. Zunächst ein ganz un- 
begründeter, sinnloser Zorn auf sich sel- 
ber. Dann ein Zorn auf diesen Toten, der 
sein Heil, sein letztes-Heil in Hundefett 
gesucht hatte. Dann griff sein Zorn weiter 
aus und umfaßte blindlings diese Schicht 
des Volkes, in der er seine Praxis hatte, 
diese ewig ungesicherte, ewig wehrlose, 
ewig bescheidene, ewig nachgiebige und 
folgsame Schicht. Jedem tückischen Zufall 
blieb sie ausgeliefert, jeder üblen Dre- 
hung des Schicksalsrades preisgegeben, 
immer allein und auf sich selber gestellt 
und immer verwickelt in Fallen tausend- 
fältiger Art. 

Es war kein Mitleid, was der praktische 
Arzt Dr. med. Thomas Grüter in diesen 
Augenblicken empfand. 

Es war Wut, nur Wut. 

Und in wachsendem Grimm dachte er 
nun, seinen bitteren Gedanken völlig hin- 
gegeben, daß diese wehrlose und geduldige 
Schicht, Millionen und Millionen, daß 
diese ewig ungesicherte Schicht beaufsich- 
tigt, kontrolliert, zurechtgewiesen, be- 
wacht, gegängelt und auf Schritt und Tritt 
kalt beobachtet wurde von einer anderen 
Schicht, einer gesicherten Schicht, nämlich 
von einer aufgeblähten, gewaltig anwach- 
senden Brüderschaft staatlicher Bürokratie. 
Noch der geringste Angehörige dieser 
herrschenden und regierenden Schicht war 


fallen einem nicht in den Schoß. Sie müssen vielmehr 
erkämpft und „erlebt“ werden. Dax heißt: Höchst- 
leistungen erreicht man nur mit einem gesunden 
Körper und wachen Geist. 
Motorrad-Weltmeister Geoffrey Duke handelt dana 
wie das Foto zeigt. 
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völlig gesichert;-gesichert durch feste Be- 
züge, gesichert durch bezahlten Urlaub, 
gesichert im Alter durch Pensionen und 
Renten, und noch die Witwen waren ge- 
sihert und auch die Kinder. Und ihre 
Macht war gesichert. Denn diese Büro- 
kratie hatte ihre kleinen und großen 
Siherungen in unübersehbaren Tiefen- 
stellungen aufgebaut, in der einer den an- 
dern zu sichern jederzeit imstande war, 
Instanz hinter Instanz. Paragraphen, vom 
Gesetzgeber zum Wohl und Besten der 
ungesicherten Schicht erdacht, wurden jen- 
seits vom gesunden Menschenverstand bei 
subalternen Gehirnen der wohlgesicherten 
Schicht leblos, sinnlos und blutleer und... 


er Rudi an und sagte: „Galeere ist ein 
Sklavenschiff, Kleiner.” 


Zu Hause sprach Dr. Grüter kein Wort 
über den toten Knochen, weder zu Fräu- 
lein Grete, der Sprechstundenhilfe, die 
gerade beim Weggehen war, noch zu Lis- 
beth, seiner Frau. 


Und keine von ihnen stellte eine Frage 
an ihn. Sie hatten seit langem gelernt, 
seine Launen zu erraten. Ein Blick auf 
seinen Haarschopf genügte jetzt, um zu 
wissen, daß er keiner Unterhaltung zu- 
gänglich war. Lag dieser Haarschopf glatt 
und glänzend wie eine Haube um den 
wohlgeformten Kopf (wie nun, als er aus 


Höchst- 
esunede 


tdanacıı. 


* 
„He... he...!“, rief Dr. Grüter plötz- 
lih so laut, daß Benz, Lüdde und der 
Kleine zusammenzuckten. Ich laufe wieder 


Amok, dachte der junge Arzt, ich koche 


wieder über, stop. Er hatte sich selber 


zur Ordnung gerufen, 


Er wandte sich zu dem Autoschlosser. 

„Was es bei dem Knochen war, fragten 
Sie?“, sagte er langsam. „Nun, nur ein 
naar Kleinigkeiten, Herr Benz. Nur ein 
naar Kleinigkeiten, mit denen Herr Hein- 
zelmann nicht zu Rande kam.” 

Sie blickten sich unsicher an. 

Und der Arzt fuhr nachdenklich fort: 
‚Armut zum Beispiel. Herr Heinzelmann 
kam mit der Armut nicht zu Rande. Sehr 
untüchtig natürlih. Dann war da noch 
eine Kleinigkeit, mit der er schon gar nicht 
zu Rande kam. Die hat einen sehr präch- 
tigen Namen: chronische, leukämische 
Myelose. Klingt sehr gut, nicht wahr? 
Man könnte auch sagen: flüssiger Krebs.” 

Wachtmeister Lüdde und Georg Benz 
nikten lebhaft. Krebs also, darunter ver- 
mochten sie sich etwas vorzustellen, in 
allen Zeitungen stand darüber geschrie- 
ben. Krebs, die Geißel der Menschheit. 

Lüdde bemerkte zögernd: „Er war doch 
jahreiang in Ihrer Behandlung, Herr Dok- 
tor. Er hat einfach Ihre Anordnungen nicht 


dem Badezimmer kam), überließ man den 
Arzt und Ehemann vorsichtshalber ganz 
sich selber. Sträubten sich hingegen ge- 
legentlich seine Strähnen wild nach allen 
Seiten, konnte man gut mit ihm Kirschen 
essen. — Das Dasein der Grüters war 
leicht zu beschreiben. Viereinhalb Zim- 
mer, davon eines das Wartezimmer, das 
andere das Sprechzimmer. Das Warte- 
zimmer war täglich bis an die Wände 
hinauf überfüllt. Krankenkassenpatienten 
zumeist natürlich, Finanziell ging es ge- 
radesohin. Vierzehn bis achtzehn Stunden 
Praxisarbeit. Selten durchgehende Nadht- 
ruhe. Keine Feiertage. Ziemlich kurze Fe- 
rien im Jahr. 1250 DM Schulden. Rest- 
rechnungen für Instrumente und Apparate. 

Dr. Grüter schlief in dieser Nacht un- 
ruhig. 

Der Orkan von blindem Zorn, der ihn 
in der Dachstube des Knochen unerwartet 
heimgesucht hatte, wehte noch mit Aus- 
läufern durch sein aufgestörtes Gemüt. Die 
Lisbeth wußte, daß er schlecht schlief. 

Sie lag völlig wach und dachte nach, 
denn sie hatte viel nachzudenken. Und 
alles Nachdenken endete immer in einem 
Durcheinander von Mitleid, Ungeduld und 
Vorsätzen. Lisbeth war hübsch. Sie war 
entzückend gewachsen. Gleichgroß wie ihr 
Mann, also mittelgroß, kerzengerade 


tränk befolgt. Was die Menschen für Blöd- sSchöne_Beine, reizende, weiche Bewegun- 

sinn machen. Frißt Hundefett! Nicht zu gen, eine helle, klare Stimme, braune, 
> glauben.” : sanfte Augen, die aber im Zorn aufglühen 
Eu Dr. Grüter stand wieder mit beiden konnten wie gelbflammende Lichter, 
mmiiı 


el mit 
aktor. 


Spei- 

durch 


Beinen auf der Erde. 

„Los, Herr Lüdde”, sagte er. „Einen 
Rote-Kreuz-Wagen herantelefonieren.” 

Der Wachtmeister stülpte sich die Mütze 
auf den Kopf, wandte sich zur Tür, drehte 
sih aber zurück: „Die fragen immer, wer 
den Transport bezablt..., die...“ 

„Den bezahle ich“, fuhr ihn der Arzt an, 
und wieder drohte ihn die Wut zu über- 
rennen. Die Wut über eine öffentliche 


gefähr diese Summe. 
„Auf welche Galeere sind wir geraten, 
Herr Benz, was?“,knurrte er, und dann sah 


braune, lange Haare in einem einfachen 
Knoten. Jeder Fetzen Stoff stand ihr aus- 
gezeichnet. Aber die Frauen rings im Vier- 
tel, dieFrauen der Handwerker, Angestell- 
ten, Fabrikarbeiter, ganz zu schweigen 
von den Frauen der kleinen Kaufleute, 
trugen teurere Stoffe. Und teurere Wäsche. 
Und teurere Schuhe. Und teurere Strümpfe. 


Lisbeth war klug, nach Bedarf weich und 


ni . hart, hatte einen heimlichen, unerbitt- Herta Staal, bezaubernde 

zügigkeit. Die Summe, die er aus seiner sie war ununterbrochen dabei, heimlich Film „Mädchen mit Zukunft“ 

Heben, seine Fran, ein Liseih war richtig, aber Dynamit. Tolle wie 


Kinder wollten sie noch keine haben. 
Sie waren drei Jahre verheiratet. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 


50, das also wär's, für heute und für diese Woche. Und damit hat ein Roman begonnen, 
der alles andere werden wird als ein Unterhaltungsroman. Mag sein, daf manchem der 


Armeleutegeruch dieses ersten Kapitels unangenehm in die Nase gestiegen ist — keine 
Angst, wir werden auch mit feineren Düften aufwarten können. Das Leben ist nun mal 
vielgestaltig und von mancherlei Geschmack und Geruch. Aber wer Illusionen und ele- 
gante Verlogenheiten erwartet, betörende Damen und heldische Männer, weihe Telefone 
und Hotelfoyers, der liest am. besten nicht weiter und geht gleich ins Kino. Dieser Roman 
it nämlich, wie schon gesagt, keine leichte Unterhaltung, sondern ein schweres Ge- 
shütz. Eine Abrechnung mit der Bürokratie, mit dem seelenlosen Apparat, der den Einzel- 
menschen unter sich begräbt, mit dem selbstgefälligen Moloch, der uns alle für kleine 


Filmstars in aller Welt“ 


rflüssi- Würstchen hält, solange er von unseren Beiträgen große Versicherungspaläste bauen 
vor ne Schaltern ” uns von vornherein klein und häflich vorkommen müssen. 

Wahrscheinlich wird es in den nächsten Wochen ein wenig im Gebälk dieser Paläste = Ma 5 . 
nstren- krachen, und ganz sicher wird man hinter den Schaltern aus Chrom und Glas nach der Überzeugen Sie sich selbst, wie Luxor Ihre Haut verschönt. 
lustiz rufen, die diesen unerhörten Roman verbieten soll. Aber das wird uns nicht küm- R = . . . . . 

mern. Uns nicht und nicht den Autor unseres Romans — und schon gar nicht die Personen Sie verbürgt Reinheit und Milde, . zarte Haut sie braucht. 
er der Handlung, als da sind: Das haben unzählige Filmschauspielerinnen in aller Welt 
In- 


Dr, Thomas Grüter: prakt. Arzt, ein 


Dr. Erasmus Fiedler: .;n Jugend- 


schon längst entdeckt. Gerade sie, die ganz besonderen Wert 


- einfacher Doktor für einfache Leute in freund Grüters, Herrscher im Seziersaal, 
- einem einfachen Wohnviertel, der aus ge-- ein Mann von Können und Begabung, auf schönes Aussehen legen und die anspruchsvoll in der Wahl 
2 u sundem Menschenverstand, aus Mitgefühl sogar von Genie, dem trotzdem das Leben 


und aus Rechtschaffenheit den Kampf mit 
dem Riesen aufnimmt. 


übel mitspielt. 


ihrer Schönheitsseife sind, bleiben bei der reinen,weißen Luxor 


ige Zu- Dr. med. Ulrich Carbe: „in kosme- 
eine lsbeih Grüfer: ‚sine Frau. Diese fischer Chirurg, der zunächst mit lock 

hübsche Arztfrau viel Geld scheffelt, Film starseife Luxor Schönheit 
eis wei 
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für sich selber anderen Ehrgeiz, und wir 
werden sehen, wer die Oberhand behält. 


Fräulein Grete: Grüters Sprechstun- 


denhile, ein unbesiegbarer Turm im Sturm 
der Ereignisse, aber mit einigen schwachen 
Wesenszügen, die sie bisweilen in Gefahr 
bringen. 


Herr Pukasch: ein bescheidener Ana- 
fomiediener, aber man wird erleben, welche 
Persönlichkeit sich in ihm enthüllt. 

Doro Schwarzkopf: „ine Sexbombe, 


m sich des amerikanischen Jargons zu be- 
En Aber nicht ungefährlich, wie jede 


etliche Wirbel gerät. 


Die „Mama”: eigentlich nur die Mut- 
ter des Autoschlossers Georg Benz und die 
Großmutter des kleinen Rudi, jedoch wei- 
terhin eine unübersehbare Instanz im 
Wohnviertel und deshalb mit Respekt von 
allen „Mama” genannt. 


Die Haupfpersonen: „ine Anzahl 


einfacher Menschen in einfachen Verhält- 
nissen und die übermächtige „soziale Ein- 
richtung”, von der nicht ganz sicher ist, ob 
sie das Gute will und oft das Böse schafft, 
oder ob ihr um der Gerechtigkeit willen 
mildernde Umstände zugebilligt werden 


müssen. 
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Immer und immer verschafft Ihnen ein Täßchen VOX- 
KAFFEE den gleichen Genuß. Denn VOX-KAFFEE ist 
gleichbleibend in der Qualität, ist gleichbleibend köstlich 
im Geschmack. Und nichts geht vom kostbaren Aroma 
verloren. Alles bleibt für Ihre Tasse. Dafür sorgt die 
dreifach aromaschützende Packung — der DIO-Tresor. 


Röstfrisch verpackt - röstfrisch zu Ihnen 


Ein Blick auf die Unter- 
seite der Packung - und 
Sie wissen, daß der 
Kaffee röstfrisch ist. 
Denn bis zum einge- 
prägten Datum über- 
nimmtdasVOX-Kaffee- 
werk die volle Quali- 
tätsgarantie. 


„DasKomische ist,daß der rechteFußschon 
drei Runden gegen mich gewonnen hat!“ 


Wir sind die Familie Fröhlich 
Von unseren Bekannten 


werden wir die Chlorodont-Familie genannt. Das kommt von 


unseren gesunden weißen Zähnen, die wir täglich mit Chlorodont putzen. 


Wir sind eine gesunde fröhliche Familie mit Chlorodont 
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INGUNGEN 


Einsendeschluh für das 58. 
Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 
e Preise werden unter den Einsendern richtiger 
sgelost. Gehen weniger zufreffende Lösungen ein, als Bess 
esehen sind, so werden die nicht vergebenen Preise in ‚der 
rauffolgenden Woche mit verteilt. _ Be 
ird von der innerer und dem Verlag de: 
ist unanfechtbar, Jeder Ein 
seiner ‚diesen Bedi 


1. Preis nach Köln 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS 55 


Wenn man die Vornamen der anwesenden Hotel > 
Kessi Stan Bully, in dieser Reihenfolge niederschri 

fand man des Rätsels Lösung. Sie lautet: „Istanbul”. Die. 
sen Schlager sollte Bully Buhlan für Kessi singen. Das Los 
entschied wiederum, wer die ausgesetzten Preise erhalten soll. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Willi Weitz, Köln-Humb.; 2. Preis 
100,— DM: Antonia Schütt, Altfrauenhofen; 3. Preis 
0 DM: Erna Jurklies, Ramsdorf. — 30 Preise zu je 
10,— DM: Gisela Huber, Kiel; Ingrid Hillebrand, Bremen- 
Lesum; Werner Tietz, Hamburg; Alfred Grissmer, Land- 
stuhl; "Hans Lautenschlager, Burglengenfeld; Rosa "Dreher, 
Ludwigshafen-Oppau; Luise Dönsdorl, Hannover- L.; 
Gertrud Häc, Köln-Dünnwald; Ilse Behnert, Hamburg; 
Ula Kühne, Braunschweig; Hildegard Backhausen, Eiers- 
hausen; Hildegard Wincelmann, Bremen; Gudrun Kunze, 
Berlin; Gabriele Geiges, Nürnberg; Leni Prinz, Hildes- 
heim; Andreas Scheer, Stutigart; sr Lobe, Berlin; 
A. Schuster, Singen; Gustav Rudolp! Minden; Gisela 
Claußen, Marne; Lena Wilkens, Nordenham; E. Lucke, 
Berlin; W. Behm, Wiesbaden; Ursula Kömpel, Frankfurt; 
Hans Liess, Bonn; Hella Wegner, Ehingen; Helga Reichel, 
Wächtersbach; Gerhard Schönbach, Hamburg- Grobß-Flott- 
bek, Johanna Laurin, Hamburg; Anni Malms, Brand. 


erufstätige Frauen wählen eine 
Zigarette mit Herz und Verstand, 
denn sie suchen anregenden und 
schonenden Genuß zugleich. 
Das istwohl auch der Grund, daß 
gerade SUPRA bei ihnen so be- 
liebt ist. 
SUPRA, deren feines Natur- 
Aroma trotz der rauchläutern- 
den Wirkung des „Aktiv-Filters” 
sich in seiner ganzen Reinheit 


einen Schlager, } 
gemacht! 
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Es liegt am „Glanzhärter“ im Dompfaff-Hartwachs, wenn Ihre Fußböden 
einen so strahlenden, dauerhaften Hochglanz erhalten. Der „Glanzhärter“ 
sorgt auch dafür, daß die Böden schmutzabweisend und sehr trittbeständig 
sind und durch leichtes Nachpolieren wieder hochglänzend werden. Erneutes 
Einwachsen ist daher nur selten notwendig. Tragen Sie Dompfaff-Hartwachs 
immer hauchdünn auf — die Hälfte genügt! 


KRIEGSGEWINNLER. In Dalat in Indochina 
ist der Preis für einen Ehemann auf drei bis 
vier Wasserbüffel gestiegen. Vor den krie- 
gerischen Ereignissen war er noch für 20 
Hühner oder zwei Ziegen zu haben. 


DRUM. „Es ist un- 
denkbar, dab ein 
Mann, der einen Zy- 
linder zu tragen ge- 
wohnt ist, die Wasser- 
stoffbombe erfunden 
hätte.” Mit diesem 
Satz begründet der 
Londoner Hoflieferant 
für Herrenhüte, Fre- 
derick Willis, im „Dai- 
Iy Telegraph” seine 
Ansicht, daß das Aus- 
sterben des Zylinders 
symptomatisch fürden 
Niedergang der heu- 
tigen Welt sei. „Der 
Anfang allen Übels 
war die Einführung der Melone. Diese un- 
würdige Kopfbedeckung hat dem An- 
archismus in Europa die Tür geöffnet.” 


BLUTKREISLAUF. Vor dem Gmünder Kran- 
kenhaus, in dem er gerade Blut gespendet 
hatte, sank der Metallarbeiter Arnold Ros- 
berg ohnmächtig zusammen. Man schaffte 
ihn schleunigst zurück, pumpte ihm sein 
Blut wieder ein und Rosberg ging quick- 
lebendig von dannen. 

* 


ABENTEUER DES SCHIENENSTRANGS. 
Ernest Roale, Hilfsbremser des Mississippi- 
Exprehk, stieg bei einem abendlichen Halt 
auf freier Strecke aus seinem Bremserhäus- 
chen und — stürzte 35 m in die Tiefe. Der 
Zug hielt auf einer Brücke. Roale kam mit 
einem unfreiwilligen Bad und dem Schrek- 
ken davon. 


RACHE. In eingm Dorf bei Bretten in Baden 
wurde das Gemeindeobst versteigert. Ein 
Schreinermeister und eine Neubürgerin trie- 
ben den Preis für die Erträgnisse eines 
Weinapfelbaumes durch wechselseitiges 
Bieten in die Höhe. Der Tischlermeister er- 
hielt schließlich den Zuschlag. Darauf grollte 
die erboste Konkurrentin: „Solang ich lebe, 
macht der mein Sorg neti” 


REDEFREIHEIT. Mit den Worten: „So, und 
jetzt könnt ihr mich alle...” verließ die 
Büroangestellte Herta B. am Wochenende 
ihre Arbeitsstelle in Koblenz. Die schockier- 


ten Kolleginnen hinterbrachten den Aus. 
spruch der Betriebsleitung, die mit einer 
fristlosen Entlassung quittierte. Das ange. 
rufene Arbeitsgericht hob die Kündigung 
mit folgender Begründung auf: „Man kann 
es einer Arbeitnehmerin nicht verübeln, 
wenn sie nach einer arbeitsreichen Woche 
und in der Vorfreude auf den freien 
Sonntag das Gefühl innerer Befreiung, das 
sie dabei bewegt, in geflügelte Worte 


kleidet.” 


ATONAL. Die beliebsteste Nummer im 
Grammophonautomaten einer Münchner 
Bar ist eine Platte, auf der nichts anderes 
zu hören ist, als heftiges Schreibmaschinen- 
geklapper. Sie läuft immer dann, wenn 
einer der Stammgäste nach Hause telefo- 
niert, daß er noch zu arbeiten habe. 
* 


BDM. Der neugegründete BDM entpuppte 
sich bei seinem ersten Treffen in Nürnberg 
zur freudigen Überraschung aller Ver. 
fassungsschützer nicht als Nachfolgeorgoni- 
sation des BdM (Bund deutscher Mädchen), 
sondern schlicht und einfach als Bund Deut- 
scher Mopedfahrer (BDM). 
* 

PROMPTE AUSKUNFT. In der gefährlichen 
Kurve der Reichsstraße 4 bei Einfeld fuhr 
ein Lastwagenchauffeur in ein neben der 
Straße stehendes Häuschen. Er landete un- 
verletzt im Wohnzimmer und stieg aus, 


Etwas benommen sagte er zu der am Tisch 
sitzenden Wohnungsinhaberin: „'ntschuldi- 
gen Sie, ich will nach Kiel.” Antwortete die 
Frau mit holsteinischer Trockenheit: „Am 
Schrank vorbei und dann scharf links.” 


DUNKELMAÄNNER. In Offenbach wurde ein 
junger Mann wegen Ruhestörung und 
Widerstands gegen die Staatsgewalt zu 80 


ink Dich schlan 
Auch Sie werden schon nach kurzer Zeit 
eine erfreuliche Gewichtsabnahme fest- 
stellen und sich wieder jung und elastisch 
fühlen wie nie zuvor, wenn Sie den seit 
50 Jahren bewährten Dr. Ernst Richters 
Frühstücks-Kräutertee trinken. Millionen 
glücklicher Menschen in aller Welt ver- 
danken ihm ihre gesunde Schlankheit. 
Oi extro stark 2.25 DM in Apoth. u. Drogerien. 
Auch in Bonbonform als DRIX-Dragees erhältlich. 


Gratisprobe durh HERMES, 
München - Großhesselohe M 3 


= 
FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 
Der meistgetrunkene Schlankheitstee 


Sendet laufend 


Lebensmittel-Pakete 
in die 
SOWJETZONE 
Versand — Vermittlung — Beratung 
Fordern Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich Drucksachen von uns! 

Hilfswerk 
„DEUTSCHE HELFEN DEUTSCHEN“ 


AUGSBURG 8 
Schliekfach 20 — Uhlandstraße 56 


preisgünstig direkt ab Fabrik mit 
IO Jahre Garontie u. Rückgaberecht. 

mitden bewährtesten Motoren. 
Alle Ausführungen u. viel Neues im 
großen Farbkatalog. Zusendung kostenlos, 


STRICKER- Fahrıadfabrik- Brackwede-Bielefeld 13 


Schuppen stoßen ab! 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter’’ nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar. ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
‚an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und beleb'. 
Bald schwinden Schuppen und kopf" 
paedeen. Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. 
Jedes Fachgeschäft k 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Haartonic von Schwarz- 
kopf behandeln. 
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Mark Geldstrafe verurteilt. Er hatte Anstof 
daran genommen, dab zwei Polizisten 
nachts auf unbeleuchteten Fahrrädern fuh- 
ren. — Wer bisher angenommen hat, die 
Beleuchtung von Fahrzeugen diene dazu, 
nachts Verkehrsunfälle zu verhindern, be- 
findet sich in einem schwerwiegenden 
Irrtum. Der Richter drückte das in seiner 
Urteilsbegründung so aus: „Um Verkehrs- 
sünder und Diebe leichter überraschen zu 
können, dürfen Polizisten ohne Licht 
fahren.” 


EIGNUNGSPRUFUNG. Dem New Yorker 
Bezirksgericht” erzählte der Angeklagte 
Jackie Minner fortgesetzt Witze. Da er sie 
geschickt in seine Aussagen einflocht und 
todernst blieb, konnte ihm der Richter den 


Spa nicht einmal verbieten. Jackie wurde 
zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Wenn 
er frei ist, wird er nach Hollywood gehen. 
Ein Filmgewaltiger hat ihn für 50 000 Dollar 
im Jahr als Komiker engagiert. 


AUF NACH KIEL. Uber die deutsche Euro- 
pcmeisterin im 200-Meter-Brustschwimmen, 
Ursula Happe, schreibt die Zeitschrift DER 
SPORT: „Ursula Happe, die nach dem 
Kriege einige Jahre in Kiel lebte, erhielt für 
diese großartige Leistung das Silberne 
Lorbeerblatt.” 


GESUNDHEIT! Bei einem Autohändler am 
Kurfürstendamm in Berlin erschien ein 
Mann und! kaufte 
einen gebrauchten 
Wagen, den er mit 
50 - Pfennig - Stücken 
bezahlte. Er hatte sich 
den Betrag dadurch 
zusammengespart, 
dab er seit Kriegs- 
ende jedesmal, wenn 
er niesen muhlie, 
einen Fünfziger bei- 
seite legte. Die noch 
fehlenden siebzig Mark brachte er in den 
verregneten pnaten mühelos zu- 
sammen. 


MITGEFANGEN — MITGEHANGEN. Ein 
zehnjähriger Butje fiel beim Herumtollen an 
der Kieler Bahnhofsbrücke in das Hafen- 
wasser. Er konnte sich glücklicherweise 


schwimmend ans Ufer reiten. was dann 


geschah, berichten die KIELER NACHRICH- ° 


TEN: „Zusammen mit einem Spielgefährten 
wurde sein nasser Sonntagsstaat an Ort 
und Stelle ausgewrungen.” 


AMTLICHES BEILEID. Nordrhein-Westfalen 
hat in einer „Bestattungsordnung für Be- 
amte” die behördliche Anteilnahme am 
Tode eines Staatsdieners genau reglemen- 
tiert. Offizielle Kranzspenden dürfen samt 
Schleifen im Sommer höchstens 30,—, im 
Winter 40,— DM kosten. Die Todesanzeige 
darf nur in einer Tageszeitung veröffent- 
licht werden. Behördenleiter und Abtei- 
lungsleiter oberer Dienststellen können eine 
zweispaltige Todesanzeige in 80 mm Höhe 
beanspruchen. Auch wer „zehn Jahre in 
treuer Pflichterfüllung” tätig war, kommt in 
den Genuß dieser Vergünstigung. Bei 
niedrigen Dienstgraden und bei Beamten, 
die der Tod früher vom Schreibtisch erlöst, 
darf dies der Nachwelt nur einspaltig in 
40 mm Höhe kundgetan werden. 


TURSCHILD. Der neue Mieter von Bernard 
Shows Haus, Ayot St. Laurent, ein Ameri- 
kaner, weigerte sich, am Eingang sein Na- 


mensschild anbringen zu lassen. „Das ist 
nicht nötig”, erklärte er, „es genügt mir, 
wenn das Schild von Mister Shaw an der 
Tür hängt.” Bei näherem Zusehen war 
jedoch dort nur zu lesen: „Vorsicht! Bissiger 
Hund!” Der alte Dichter hatte diese Worte 
für ausreichend erachtet. Einen Hund besaf 
er nie, * 


KUNDENDIENST. Ein seltenes Beispiel von 
Kundendienst spricht aus dieser Anzeige in 
der „Ems-Zeitung” vom 14. 8. 1954: 
Danksagung 
Für die vielen Beweise innigster Teil- 
nahme seitens meiner hochgeschätzten 
Kundschaft anläßlich meines Ausschei- 
dens aus dem Dienste spreche ich allen 
meinen Kunden für die beispiellose 
Treue und Anhänglichkeit, welche sie 
mir zum großen Teil 20 Jahre lang ent- 
gegengebracht haben, meinen tiefemp- 
fundenen Dank aus. Mein Nachfolger 
wird für das gleiche Vertrauen dankbar 
sein. Euer Euch nie vergessender 
Andreas Boss, Obergerichtsvollzieher 
im verdienten Ruhestand. 


MODELL-FOTOS ANFORDERN 


Elegant und warm ist dieser Wintermantel aus feinem 
Wollstoff (94°) Wolle). Die modische Silhouette ist 
durch die betont breiten Revers und die leicht ab- 
fallende Schulterlinie gegeben. Der unter der Taille 
liegende Knopfverschluß gibt dem Mantel einen leicht 
saloppen Stil. Der Rücken ist gerade geschnitten. 


Best.-Nr.: Größe: Farbe: 
Farben : kamel und blau-grau Bestell-Nr. 312 Name: 
Größen: 38-46 Preis: DM  Ndrese: 
GARANTIE: Geld zurück bei portofreier Rücksendung innerhalb 5 Tagen! 


BESTELLSCHEIM 


An MEDAILLON Mode G.m.b.H., Frankfurt a. M., 
ST Taunusstraße 21, Postfach 9016 


1 Flasche für 

20 Tage DM 2,95 
Familienflasche 
mit Sfachem 
Inhalt DM 10,20 


Es wächst... es blüht und gedeiht! 


Es kommt nicht allein darauf an, was ein Kind ißt und trinkt, sondern was es 
davon wirklich „verwertet“. 


Zu wenig Vitamine: Die Bau- und Betriebsstoffe der Nahrung werden nur 
unvollständig ausgenutzt! 
Reichlich Vitamine: Fröhlicher Aufbau . . . Knochen und Zähne kräftig - . - 
Gesundheit zäh . . . Appetit prächtig! 


Weil unsere Nahrung zu wenig Vitamine enthält: 


enthalten — angereichert und standardisiert — 
die natürlichen Vitamine A + D des Lebertrans, Vitamin B, 
des Malzextraktes und das Vitamin C von Hagebutten, außer- 
dem Kalksalze in wohlschmeckendem, süßem Orangen-S$irup. 


... bringt die Kinder gesund durch den Winter! 


Erwachsene 
haben Vitamine auch nötig, 
je älter, desto mehr 


2 Löffel 


_Normalbedarf für einen ganzen Tag 
voll Lebenslust und Arbeitsfreude! 
= DM 2,995 - reicht für 15 Tage. 
PLENIVITOL „vollwasserlöslich” 
zur Vitaminierung der Nahrung, 
‚auch von Säuglingen, Verdauungs- 
gestörten, täglich 25 bis 30 Tropfen! 


u. 
) 
AN 
| 
— 
277 
> 
ı% 
; 
f 
Vitaminen 
| 
7 
A 
/ % 
/ 


Haben Sie schon einmal darauf 
geachtet: Überall, wo Pfeife ge- 
raucht wird, da spürt man Be- 
haglichkeit und Harmonie. Doch 
das Pfeifenrauchen ist nicht nur 
die geruhsamste — es ist auch 
gleichzeitig die männlichste Art 
zu rauchen. Darum sind Pfeifen- 
raucheraucheinganzbestimmter 
Typ: Es sind Männer, die mit 
beiden Beinen im Leben stehen. 


Es ist natürlich nicht 
gleichgültig, 
welchen Tabak man raucht. 
Deshalb — 
in eine gute Pfeife gehört: 


Öb in Narvik 
oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den * 
STERN 
bei Ihrem Postboten zum Abonne- 
ment bestellen und in der Landes- 
währung bezahlen. 

Diese Möglichkeit haben Sie in 
folgenden Ländern: 
Belgien — Dänemark — Finnland 
Halien — Luxemburg — Nieder- 
lande — Norwegen — Portugal 
Schweden — Schweiz — USA 
Vatikanstadt 


durch Benutzung von Pi . Damen- 
Enthaart bart und alle lästigen re werden 
durh b d Eigenschaft i Mi 
der Wurzel entfernt. Erfolgsz.: Seit 192 
150 008 Packungen verkauft. Kein Pulver oder Creme. 
Die vielen begeisterten Dankschreiben beweisen 
den schnellen, sicheren Erfolg und die Unschädlich- 
keit von Pipetta, Preis DM 6,% 


" Leberfiecke, Muttermale und alle auf der 
@rIEN Haut erhöht liegenden Gebilde werden 
vollkommen entfernt, wie die vorliegenden Dank- 
schreiben bestätigen. Wollen Sie ebenfalls in wenigen 
Tagen diese Fehler beseitigen, so benutzen Sie 
Iduna. Vorzug des Mittels: kein Atzen, kein Schnei- 
den, kein Hinterlassen von Narben. Preis DM 6,80 
Kosmetisches Institut B. H. RICHTER 


Berlin-Wilmersdorf 396, Berliner Strake 137 


Bitte farbigen Grafiskatalog von 
106 Seiten anfordern 


VATERLAND-Fohrräder ab DM 75.—. Sport- 
röder ob DM 125.—. Viele Neuheiten! Luxus- 
Sport-Moped mit 
Sochs-Motor. Bunt- 
kotalog kostenlos! 
Auch Teilzahlung! 
Jetzt niedrigste 
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Direkt ab Fabrik! 


Winterpreise 


Frohsinn 


mit der weltberühmten 


HOHNER 


und allen anderen 
Musık -Instrumenten 


Größtes HOHNER - Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten - 200 Abbildungen 
12 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 


SCHAC 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. %5 
B. v. Puttkamer 


Matt in 3 Zügen 

Weiß: Kd6, Tf3, La3, Sc2, Sd4, Bd2 (6 Steine) 
Schwarz: Ke4, Bd3, d7, e5, 14 (5 Steine) 


Einbruch im Damenflügel 
Partie Nr. 239 


Damengambit, gespielt im internationalen 
Turnier zu Benedetto del Tronto 1954 
Weiß: H. Müller (Österreich) 
Schwarz: Dr. Paoli (Italien) 
1. Sgi—f3 d?—45 2. d2—d4 Led—f5 3, c2—4 
4 Sbi—c3 Li8—b4 5. c4Xd5 (Weiß 
strebt nach Klärung im Zentrum, um ungestört 
in der Folge am Damenflügel operieren zu 
können.) 5. ... e6Xd5 6. Lei—g5 
‘7. Ddi—a4+ (Ein wichtiger Damenausfall, wo- 
durch die folgende Antwort erzwungen ist, an- 
ichts der Läuferstellung 7. ... S 6.) 8, 
Sgg—e7 9. Tai—ci 0-0 10. 
Dd8—47 11. Das—di Taß—e8 12. Lfi—e2 
(Trotz seiner guten Figurenentwicklung hat 
Schwarz kein leichtes Spiel, weil sein Damen- 
flügel durch die Springerstellung c6 nicht gut 
gesichert ist. Am besten war deshalb hier 
12. ... Sd8 nebst c6.) 13. a2—a3 Lb4Xc3+ 
(Uberläßt dem Gegner ohne Grund das Läufer- 
paar, vorzuziehen war 13.... Ld6.) 14. TciXc3 
15. 0—0 97—g5 (Ein ohne jede 
Kraft.) 16. Lf4—g3 Kge—h8 17. Sf3-—d2 Te 
18. b2—b4 Lf5—g6 19. Sd2—b3 (Während die 
schwarzen Unternehmungen mehr oder weniger 
aus Verlegenheit geboren wurden, is! der 
weiße Druck am Damenflügel tief durchdadt, 
Ziel desselben: Einbruch in die 7. Reihe.) 19, 
-.. h7h6 20. Sb3—a5 (Ein Zug von unheim- 
licher Kraft. Vorteil wird damit auf jeden Fall 
errungen.) 20. ... Sc6Xa5 (Auch nach 20. .,, 
Dcß 21. SXc6 SXc6 22. LXa6 war Schwarz ver- 
loren.) 21. Tc3Xc7 Dd7—d8 22. b4Xa5 S.7—6 
23. Tc7Xf7 Lg6Xf7 24. Ddi—bi Sc6Xa5 25, 
Tf—ci Dds—8 26. Db3—b6 Sas—ch 29. 
Db6Xb? (Wieder ist der Einbruch geglückt und 
damit der Sieg gesichert.) 27. ... Sc6b—ı3 23. 
Db7Xa6 Kh8—g7 29. Le2—b5 Deß—e4 30. LH5—43 
De4s—eß 31. Ld3—15 Sd8—e6 32. Tci—c6 
33. Tc6X 16 Deß—e?7 34. Lg3—e5 Schwarz gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. Z., männlich, 28 Jahre 


Schreiber ist ein geistig beweglicher und auf- 
Bene Mann, der ch und mit 
chwung zu arbeiten versteht, wobei es ihm 
nicht an Unternehmungsgeist fehlt. Er kann 
sich gut konzentrieren, sitzt Kombinations- 
gabe und ist wendig genug, um rasch und 
sicher das Wesentliche einer Situation zu er- 
fassen. Knapp und klar in seinen Urteilen und 
Meinungen, zeigt der Schreiber Selbständigkeit, 
er geht frisch auf sein Ziel los, wie er sich aud 
umstellungsgewandt und anpassungsfähig zeigt. 

Allerdings neigt der Schreiber auch infolge 
seiner Raschheit und seines lebhaften Tempe- 
raments dazu, nicht immer ganz gründlich und 
ausdauernd zu sein. Er ist kein Pedant, kein 
Mensch, der sich wohlfühlen würde, auf dem 
Büroschemel eintönige Arbeit zu leisten. Schrei- 


ber muß sich umtun, muß mit Menschen zu 
sammenkommen, wobei er sich gut in andere 
einfühlen kann, und er versteht mit einem 
gewissen diplomatischen Geschick vorzugehen. 

Liebenswürdig und offenherzig im Umgang, 
versteht es der Schreiber, guten Kontakt zum 
Nächsten zu finden, er kann sich heiter und 
umgänglich geben, und er wird, obwohl nidt 
frei von Ich-Bezogenheit, es auch vermögen, 
andere gelten zu lassen. Schreiber würde sid 
für Publikumsverkehr eignen. 

Im besonderen kann auf die beruflichen Aus 
sichten des Schreibers nicht eingegangen wer- 
den, da weder sein Bildungsgang noch seine 
Fähigkeiten bekannt sind. Der Schreiber ist 
aber im Grunde so vielseitig und vom Intellekt 
her gewandt und beweglich, so daß er imstande 
sein wird, sich in jeden Beruf hineinzulinden, 
der seiner Neigung entspricht. 


— Hier ausschneiden! - —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per ben diesen 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 

chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Ayalzee nach Möglichkeit innerhalb 
vier W zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
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Kreuzworträtsel | 


mit magischem Quadrat 
Waagerecht: 


1. Jahreszeit, 5. euro- 5 7 
9, englisches Bier, 10. 10 m 


Antriebsmaschine, 12. 
Hausflur, 13. Gebet- 
schluß, 14. kleine ja- 
panische Münze, 15. 16 
Kreiseinteilung, 16. 
Schiffsankerplatz, 21. 7 eh 
Teil des menschlichen 
Beines, 23. kurzer Auf- 22 2 
enthalt, 25. alkoholi- 
sches Getränk, 26.ara- 3 
4 


[24 


bischer Fürstentitel, 
27. Stadt am Rhein, 27 
28. afrikan. Lilienge- 


wächs, 31. gröfere i 
Wohnsiedlung, 36. 

Vorzeichen, 38. Kurz- 30 3 KR 5 
bezeichnung für ame- 
rikanischen Staaten- 157 38 ho 
bund, 39. unvergore- 
ner Frucht- oder Trau- wi 2 
bensaft, 41. spanischer 
Nationalheld, 42. frü- 
herer deutscher Reichs- 

präsident, 43. dem 
Winde abgewandte Schiffsseite, 44. kleine Krebsart, 45. kleines Raubtier; — 
Senkrecht: 1. Badeort am Scharmützelsee, 2. in Grotten lebender Schwanz- 
lurch, 3. großes Gewässer, 4. Blume, 5. Himmelskörper, 6. Samen mancher Früchte, 
7. Papageienart, 8. norwegische Romanschriftstellerin (1882—1949), 11. Getränk, 
17. Hafenstadt in Nigeria, 18. Nebenflul der Ruhr, 19. Stadt in Nordfrankreich, 
20. kleinasiatische Stadt am Golf von Iskenderun, 22. Normenbezeichnung, 24. Flub- 
fisch, 27. Kulturepoche im 17. Jahrhundert, 29. Rabenvogel, 30. Geliebte des Zeus, 
32. Behälter für Pasten, 33. nordische Gottheit, 34. Verdauungsorgan, 35. Edel- 
metall, 37. frühere russische Feldgemeinschaftsform, 40. Gewässer; 


Magisches Quadrat: 1. Stadt in Oberitalien, 2. Bienenzüchter, 3. Haut- 
ausschlag, 4. Musiker, Lehrer Beethovens (1748—1798), 5. Landstreitmacht. 


Magischer Diamant 

L Aus den Buchstaben: aaaa c eeee ii Ill ppp 
rr ssss tt sind die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden und so in die Felder der Figur 
ir einzutragen, dab sie jeweils waagerecht und senk- 
recht gleichlauten: 
1. Konsonant, 2. Badeort in Belgien, 3. schmale OÖff- 
nung, 4. Gitterwerk, 5. weiblicher Vorname, 6. Ge- 
tränk, 7. Konsonant. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — an — be — bi — chel — cher — ce — dau — de — del 
— den — den — den — der — der — di — di — dis — drii —e —e — ei — 
en — en — ha — hä — har — he — her — i — kap — Ian — le — li — li — lich 


.— ma — men — ment — ment — mi — mo — mo — na — ne — ne — ne — 


ner — nie — nie — nie — on — re — rei — rek — sa — schlag — see — sei 
— spin — sta — ta — ta — tät — te — ter — ti — ti — to — tor — tri — uhr — 
un — vi — wal — we — zi — sind die einundzwanzig Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, einen Ausspruch von Friedrich Rückert ergeben: ; 

1. Textilbetrieb, 2. Grundstoff, 3. Buch im Alten Testament, 4. europäischer Staat, 
5. leitende Angestellte in der Modebranche, 6. Handwerker, 7. Mifsklang, 8. Raben- 
vogel, 9. Wiederherstellung des Rufes, 10. Pflanzentier im Meer, 11. letztwillige 
Verfügung, 12. Kanton in der Schweiz, 13. Südspitze Afrikas, 14. Teil der Hand, 
15. Salatpflanze, 16. Stoffart, 17. Obereinstimmung, 18. Hochgebirgspflanze, 
19. meteorologische Erscheinung, 20. Nachtschmetterling, 21. Wetteinrichtung. 


12 
13 
14 
15 
16 


o 
8 


Ein unleidlicher Gast 


ASST AST BEIMS CHESUN CHOP DESW DSCHWE EMAN ERHOR FEF IGEST ILLE 
INGAN LEBEN LEID LICHERG NSCHEN ORT SISTE TERME WERJE WERUN WILLD ZUN 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, dah sie einen Ausspruch 
von Alex Kaufmann ergeben. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 39 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Apfel, 4. Skalp, 8. Rudi, 11. Arie, 12. Dieter, 13, See, 
15. Ofen, 16. Goa, 19. Fahrenheit, 20. Brotkasten, 23. Ale, 25. Bali, 26. Eta, 28. Manege, 30. Egge, 
31. Rost, 32. Lette, 33. Anita. — Senkrecht: 1. Arosa, 2. Pute, 3. Eid, 5. Kar, 6. Lido, 
7. Pedal, 9. Reflektant, 10. Steinadler, 14. Ekarte, 16. Griese, 17. Chor, 18. Meta, 21. Hagel, 
22. Malta, 24. Lage, 27. Test, 28. Met, 29. Ern. 

Bilderrätsel: Es sind dargestellt: Obst und Bock; richtig gelesen ergibt sich das Wort Ostblock. 

Magisches Quadrat: I. Malve, 2. Ariel, 3. Linse, 4. Vesuv, 5. Eleve, 

Aus drei mach’ eins: Joachimsthal, Alabaster, Niederlande, Getreidespeicher, Taschenkalender, 
Schrankenwärter, Elektromotor, Kaiserslautern, Indogermanen, Andromeda, Niedersachsen, Gottes- 
anbeterin; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Jangtsekiang. 

Zerlegerätsel: Aus dem angegebenen Spruch ßten die folgenden Wörter gebildet werden: 


il. Bari, 2. Bruder, 3. Diabetes, 4. Orest, 5. Schluß, 6. Schutt, 7. Terz, 8. Wunder, 9. Zange. 


Tatsachenbericht 


Eine 
rettungslose 


Situation... 


»In der Osterwoche saß ich am Fenster und nähte an 

meinem hellen Popelinemantel. Gleichzeitig kochte ich eine 

Flasche Blaubeeren. Als ich den Topf vom Feuer nehmen 

wollte, stolperte ich und goß einen großen Teil der Blau- 

beeren auf das rechte Vorderteil des Mantels. Ich war ver- 

zweifelt, denn der Mantel war meines Erachtens nicht mehr zu 

retten. Reinigen würde mir so kurz vor dem Fest niemand mehr 

den Mantel, und an einen neuen war nicht zu denken... Ich 

machte eine REI-Lösung und ließ den Mantel darin liegen. Am 

andern Tag - ich wagte erst gar nicht nachzusehen - waren alle 

Flecken verschwunden. Ich brauchte den Mantel nicht mehr zu 

waschen, es war nicht mal ein Rand geblieben! Sogar die schwarzen 

Fettränder, die der Mantel am Fahrrad bekommen hatte, waren ver- 

schwunden, verschwunden durch Ihr REI, welches ich immer gern 
weiterempfehlen werde.« 


Das schreibt uns Frau Else B. aus N. 


fi : ie ist von RElebenso begeistert wie Millionen 
fortschrittliche Hausfrauen, die REI als ihren 


nie versagenden, vielseitigen Helfer schätzen. 


7 


Universal Abwasch-, Wasch- 


elle Zwecke In einem Paket 


Ob beim Reinigen, 
Feinwaschen oder 

Geschirrspülen - 
Wer REI gebraucht, 


spart vieles andere! 


Verirauen von 


Ne 


€ 


61 


| 

3; 
von 

U] 
REI 
wurkt Wunder in jedem deutschen Hewsl.alt! 

schnung des 


Bluse aus 
zarten Spitzen 
Duftig wie ein 
r 


morgen — aber nur 
Schlanke! Könnten Sie sie 
tragen? Oder müssen Sie 


| schlank 


werden? Dann greifen Sie 
vertrauensvoll zu »minmse! 
| Diese in vielen Ländern gern 
benutzten Schlankheitsdra- 
gees wollen nicht nur helfen, 
unerwünschte Polster zu be- 
seitigen — sie beugen durch 
Regelung der Verdauung auch 
der Gewichtszunahme vor! 
Tag für Tag greifen mehr 
Frauen zu 
minus 
Schlankheitsdragees 
aut pflanzlicher Basis: wirk- 
sam, aber unschädlich. Inter- 
national angewendet: ver- 
trauenswürdig! Fragen Sie 


Ihren Apotheker! 


DM 4.35 
90 Dragses 


Altes, auf neu frisiert 

Der in Nr. 36 abgebildete 
„Barfreimachungsbriefkasten* ist 
für ältere Leser nichts Neues; 
denn diesen Apparat gibt es 
seit einem halben Jahrhundert. 
Bereits 1911 stellte das Postamt 
2 in Breslau einen solchen Ka- 
sten auf, der sogar noch mehr 
leistete als der abgebildete. 
Wer sich daran erinnert, wird 
sich darüber wundern, daß die 
Bundespost trotz drei-, vier- 
und teilweise sogar fünffacher 
Gebührenerhöhung noc nicht 
einmal die Leistungen erreicht 
hat, die ihre Vorgängerin schon 
vor vier bis fünf Jahrzehnten 
ihren Kunden bot. 


Dr. F. H. Sonntag 
Heidenoldendorf 


Gegen die Todesstrafe 

Zu ruch für Rademann, 
Heft darf keine Todes- 
strafe ee solange 1. „in 
dubio pro reo* (im Zweifelsfall 
für den Angeklagten) nur eine 
leere Redensart ist; 2. ein 
Richter nicht mit seiner Stel- 
lung verantwortlich ist für sein 
Urteil; 3. Urteile auf Indizien 
aufgebaut werden; 4. die Wie- 
deraufnahme eines Verfahrens 
förmlich erschwert ist; 5. über- 
ein Justizirrtum möglich 


August Mönig 


Bei der Bundesbahn 
anfangen 


Der Stern hat erfreulicher- 
weise den Mut gefunden, in 
Heft 37 unter dem Titel „See- 
bohm antwortet nicht“ zu dem 
hochwictigen Problem des 
deutschen Verkehrs Stellung zu 
nehmen. Wenn auf der einen 
Seite die Bundesbahn ein so 
hohes Defizit hat, wenn sie auf 
der anderen Seite so gern die 
Güter haben möchte, die über 
die Straße rollen, so wäre es 
doch an der Zeit, zunächst ein- 
mal den gesamten Kraftfahr- 
zeugbest der Bundesbahn 
aus dem Straßenverkehr her- 
auszunehmen. Durch eine solche 
Maßnahme würde die Bahn 
erstens schon einen Teil der 
Güter von der Straße auf die 

verlegen. Zweitens 


würde dieBahn 
die enormen 
Unkosten ihres 
Kraftfahrzeug- 
parks einspa- 
ren, Es wäre 
zu prüfen, ob 
und wieweit 
damit das De- 
fizit bereits 
jedeckt wäre. Dem Herrn Bun- 
esverkehrsminister müßte dies 
ebenfalls t auskommen, weil 
dadurch e Straße entlastet 
wäre. 


Münster in Westf. W. Stahl 


... vergessen den Fußgänger 


So einfah wie in Ihrer Re- 
portage „Seebohm antwortet 
nicht* in Nr. 37/54 ist das Ver- 
kehrsproblem nicht zu lösen. 
Auch Sie wollen den armen 
Steuerzahler davon überzeu- 
gen, daß einige Experten der 
Automobilindustrie und Stra- 
Benbaufachleute gleichzeitig 


Verkehrsfachleute seien. Es ist — 


mehr als merkwürdig, daß bis- 
her in den monatelang an- 
dauernden Auseinandersetzun- 
alle möglichen sogenannten 
achleute gegeneinander rede- 
ten und schrieben, keine ein- 
zige Stimme aber dabei zu 
orte kam, die die Verhält- 
nisse unbeeinflußt und ohne 
eigene Interessensphäre dar- 
stellt. Alle diese „Fachleute” 
übersehen den Fußgänger. Die 
Masse der Bevölkerung hat sich 
längst entschieden, nämlich die 


" schon viel zu lange andauernde, 


auf ihre Kosten gehende ein- 
seitige Förderung des schweren 
Straßenverkehrs auszugleichen 
und abzubauen. 


Hannover C. Harry Hallemann 


Nur wenige haben Mut 


Bravo für Ihren Artikel „Gu- 
ten Morgen, wie geht's” in 
Nr. 36. Er ist mir aus der Seele 
gesprochen. Schade, daß meist 
immer nur Ihre Zeitschrift den 
Mut besitzt, so offen über einen 
klaren Fall zu schreiben. Ihre 
Leser, zu denen ich seit Jahren 
gehöre, werden sich freuen über 
u Beitrag zu den Fällen 

ohn und Schmidt-Wittmack. 


Fritz Kohm 


Unerschrockene Journalistik 


Als kleiner, unbedeutender 
Zeitungsschreiber aus der fran- 
zösischen Schweiz möchte ich 
Ihnen recht herzlich danken für 
Ihre unerschrockene und saubere 
Journalistik. Bei Ihnen hat rd 
das Wort wie es . in einer 
Demokratie gehört. Die beiden 


Einsendungen für und 
Marlene in Nr. 34 sind ein 
klares Beispiel für die Strö- 
mungen, die sich heute noch in 
Deutschland bekämpfen. Es ist 
unnötig den Worten von Herrm 
Hubert von Meyerinck etwas 
beifügen zu wollen. Eine solche 
Stellungnahme freut uns Aus- 
länder immer wieder; solche 
Menschen präsentieren das neue 
Deutschland wie wir es lieben 
und verehren. 

W. Jurassien, Le Locle (Schweiz) 


Um den Kriegsdienst 
In Ihrer Nr. 29 brachten Sie 
ein Bild und eine kurze Notiz 
über die „Gruppe der Kriegs- 
dienstverweigerer” des Fall- 
schirmjägerss Hans Köper in 
Köln. Ich würde es sehr be- 
rüßen, wenn der Stern die 
rage der Kriegsdienstverwei- 
re aus Gewissensgründen, 
e verfassungsmäßig garantiert 
ist, aber von der Tagespresse 
geflissentlich totgeschwiegen 
wird, öfters anschneiden würde. 
Es besteht sonst die Gefahr, daß 
bei Verkündigung der Wehr- 
pflicht ein Gesetz durchgebract 
wird, das die Kriegsdienstver- 
weigerung nur nach langer Mit- 
gliedschaft bei einer anerkann- 
ten Organisation zuläßt — von 
der Existenz dieser Organisatio- 
nen aber erfährt man nichts! 
Prof. Dr. Wolfgang Luther 
Darmstadt 


Letzte Spur eines Vermißten 


Erst jetzt lese ich Ihren Be- 
riht „Vergessen ist gefähr- 
licher“, mit dem Sie sich in 
dankenswerter Weise um die 
Aufklärung deutscher Soldaten- 
schicksale bemühen. In Ihrem 
Heft Nr. 30 werden die Teile 
der noch lesbaren Angaben auf 
einem bei einem Toten gefun- 
denen Zettel aufgeführt. Der 
Postleitzahl nach zu urteilen, 
muß es sich bei dem Toten um 
jemanden handeln, dessen Hei- 
matanschrift in Böhmen/Mähren 
lag. Vielleicht war seine Fa- 
milie dorthin evakuiert, denn 
der Name „Frau Stephanie 
Hekele” läßt m. E. an seiner 
deutshen Herkunft keinen 
Zweifel. Die Endbuchstaben 
„nn“ des Ortes scheinen mir mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auf 
Brünn hinzuweisen. Da ferner 
noch ein wesentlicher Teil des 
Straßennamens („Brands ...”) 
und der Hausnummer 3 be- 
kannt ist, müßte — wenn die 
politische Lage dem nicht ent- 
gegenstehtt — eine weitere 
Nachforschung möglich sein. 
Hamburg Richard Lohmann 


Aktiv 
Puder 


Säuglings-Puder 
Kinder-Puder 
Wöchnerinnen-Puder 
Wund-Puder 
Brand-Puder 
Sonnenbrand-Puder 
Körper-Puder 
Fuß-Puder 
Sport-Puder 
Trocken-Puder 
Rasier-Puder 
Schweiß-Puder 


z 


Ein ganz neuer 
MENSCH mit 


SCHÄLKUR entfernt rasch, sicher, 
vollkommenschmerzlosHornhaut, 
Hühneraugen und Schwielen. 
EIDECHSE Wund- und Fußcreme 
beseitigt und verhütet zuverlässig 
Wundlaufen, Blasen, 
Fußschweiß und Frostschäden. 
EIDECHSE Fußbad belebt durch 
seinen Sauerstoffgehalt den 
gesamten Organismus. 


FUSSBAp _ 


Brennen, 


Wie lange brennt 


as Leb 


os die Fünfzig geht, es auf den Blutdruck 


Dob Atlanten durchaus nicht immer schwere, 
unförmige Gebilde sein müssen, beweist der 
neue Bertelsmann Weltatlas: Ein ganz modernes 
kartographisches Werk mit kosibarem Einband 
und ausgezeichnetem Papier — handlich wie ein 
Buch, inhaltsreich wie ein groher Atlas und preis- 
günstig wie alle Bertelsmann-Lesering-Bücher. 


Lesering-Vorzugspreis: 
2 Monatsrafen von nur DM 3,90 


Die Staaten der Erde, ihre politische Gliederung, 
Natur, Wirtschaft und Bevölkerung, sind auf 
496 Seiten zusammengeloht. 196 Karten aus aller 
Welt, 52 mehrlarbige DObersichten, 68 Stadi- 
pläne und ein Städte-Lexikon, wie es in dieser 
Form kein anderer Atlas bieiet. Informieren Sie 
sich über alles Weilere in der grohen 32seitigen 
Lesering-Illustrierien, die wir Ihnen auf Wunsch 
sofort kosk Am besten solori 
eine Postkarte an den Deutschen Buchversand, 
Hamburg 13, Roihenb Sc. 


achten und der Arterienverkalk ‚ welche die 
Adern verengi und brüchig Sonst Kreislauf- 

#ireien, die sich durch Herzbeschwerden, 
Aski Oh Müdigkeit 


bemerkbor machen. Wie in der wissenschaftlichen Literatur 
hundertfach bestäligt wird, wirken Knoblauch und Misiel 
der Verkalkung der Adern enigegen, so ‚doh diese lönger 

dos hsy sich. 
Nach der Statistik hat Bulgari vierzigmal 
mehr Einwohner „über 100 Jahre” als Deutschland. Diesen 
d 


Es sind kleine, 
die jede Apo- 
Eine Tagesralion von 6 Mn 
rt von 2 


Drogees in der „Flasche 12”, 
vorrälig hat. 
icht dem Wirk 
2 Tassen Mistell 


theke 


Jede 
„Flasche 12° wird im „Medizinisch 
Bad Nauheim” auf Wirkungsweri geprüft. 
sich zunächst in der Apoiheke die kleine, 
reiche Schrift über 


„Flashe 12" kostenlos 


(Flasche 12) inholt: 


100 zartgrüne Dragees 


Preis DM 1.70 
in allen Apotheken 


zeitige wer d. Kinder macht leicht eine 
Marken- 
Wo finden Sie 

diese zu bar 211.50 DM oder 
nur 4.- beilfg.v.1.Rate nach 

unbeschränkte Aus- 
Teilz., z T.o. Büromasch. 
Orig.Preise. N.Kota! 


Keine Sorgel Nicht Intelligenz, m nur 
Ihrem Kind. Zusätzliche Bei glutaminreicher 
Gehirn-Direki-Nahrung erleichtert ihm 

der ‚ Lernen und Aufmerksamkeit. 
Aus Ihrem ah en’ wird ein fröhliches Kind. 
Helfen Sie Ihrem Kind und verlangen Sie solor! 
Gratis-Prospekt von COLEX, Hambura 20/ZA % 


Man nehme 


ein Postkärtchen und schreibe: 
„Lieber PHOTO-PORSTI Schicke 
mir kostenlos den 240 seitigen 
Photoheller”.. Er Ist hochinteressant 
und enthält auch alle guten Marken- N 
kameras, die der Welt größtes \\ 
Photohaus mit 1/5 Anzahlung, Rest AN) 
In 10 leichten Monatsraten bietet. 

Ein Postkärtchen genügt. 4 


DER PHOTO-PORST 
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WE LT Schulz & Co. in Düsseldorf 
A Tl A 5 DEUTSCHLANDS GROSSTES FACHVERSANDHAUS \ 
FÜR SCHREIBMASCHINEN 
x Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer! 
zuletzt dem Knoblauch. Leider hat der so wirksame Knob- F > 
lauch einen penetranten Geruch, der ausgeaimel wird. N 
Durh ein neues Veriahren (Patien 703976) wurde 2 
Die Welt im ein Präparat geruchlos, ohne die Wirkung der Frisch- en Schtechte 
dıoge zu beeinträchtigen, und das ist der große Vorzug BE 
des neuen Präparaie Sr - U 
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ieh immer! 


fehl! 
utaminreicher 
‚rleichtert ihm 
Imerksamkeit. 
hliches Kind. 
n Sie solort 
20/ZA % 


Die Sterne 


DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. OKTOBER 1954 


Bei den jetzigen Konstellationen sind die Aussichten für den Westen, einen Fortschritt zu 
erzielen, nur gering. Das Bild des 6./7. X. besonders ist nicht erfreulich. Die Kräfte, die am 
alten festhalten, sind jedoch nach wie vor stark und werden keine Gelegenheit vorübergehen 

: lassen, sich zu behaupten. Bedeutsame Umgruppierungen scheinen unvermeidlich, um die Weitlage 
zu stabilisieren. Amerika scheint gegen er Schwierigkeiten als England anzukämpfen zu haben. 


Frankreich setzt sich auf der politischen 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Sie ent- 
wickeln in dieser Woce viel Initia- 


tive. Aus einem kleinen Vorfall wer- 

den Sie entnehmen, wie wichtig es ist, im 
geb M t die richtigen Leute an der 
Hand zu haben, Der 8./9. X. beruhigt für die 


Zukunft, 

9. J Geb Hoffentlich haben Sie 
sih von dem September-Ausgang nicht allzu- 
viel versprochen. Auf eine kaum verwundene 
Enttäuschung könnte nämlih am 5.X. bereits 
die nächste folgen. Der9.X. festigt Ihre Position. 
10.—20. Januar Geborene: Sie sind versucht, 
sich auf etwas einzulassen, was einer Kritik 
kaum standhalten könnte. Am 5./6.X. stehen 
Sie im Mittelpunkt des Interesses, die Harmonie 
am 9./10. X. dürfte vollkommen sein, 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie schei- 

nen gesundheitlich nicht ganz auf der 

Höhe zu sein. Wirtschaftlih müssen 
Sie sich immer noch nach der Decke strecken. 
Die Bedingungen, die man Ihnen stellt, emp- 
finden Sie als hart. Besonders am 6./7. X. 
hapert es, 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Vergessen 
Sie nicht, daß die alten Freunde noch da sind, 
auch wenn Sie lange nichts von ihnen gehört 
haben. Die Nervenbelastung wächst zusehends. 
Am 7.X. bietet sich Ihnen eine kleine Chance. 
9.—18, Februar Geb : Sie mü geb 
daß Sie schon öfter davor gewarnt wor 
sind, sich stur auf Ihren Rechtsstandpunkt zu 
stellen. Jetzt müssen Sie vielleicht die Lehre 


ziehen. Am 7./8. X. könnte es ernst werden. 


FISCH 

> 19.—27. Februar Geborene: Ihre see- 

lische Verfassung ist zur Zeit wenig 

stabil, Eine Beziehung, die sich bis- 
her glücklich entwickelt hat, wird zunehmend 
problematischer. Deswegen sollten Sie aber 
am 8./9. X. den Mut nicht sinken lassen. 
28. Februar bis 9, März Geborene: Für Sie ist 
manches sowohl persönlich wie beruflih an- 
genehmer und leichter geworden. Von den 
nächsten Wochen können Sie sich noch manchen 
weiteren Erfolg versprechen. Der 4./5.X. belebt. 
10.—20. März Geborene: Glückliche Tage liegen 
vor Ihnen. Man zeigt sich zuvorkommend und 
großzügig und wird auch wegen einer ständigen 
Beteiligung mit sich reden lassen. Am 3./4.X. 
eine Gegengabe nicht kleinlich bemessen 
sein, 


ühne weiterhin geschickt in Szene. 


WIDDER 
21.30. März Geborene: Man hat Sie 


lange angefeindet, die Stimmung ist 
aber jetzt schon merklich umgeschla- 
en. Bald werden Sie zu den Bevorzugten ge- 
ören. Am 3./4.X. sollten Sie noch im Hinter- 
ge bleiben, der 6./7. X. verspricht etwas 
chönes, 
31. März bis 9. April Geborene: Endlich bietet 
sich für Sie Gelegenheit, Irrtümer aufzuklären 
und zur Entspannung der Atmosphäre beizu- 
tragen. Halten Sie sih an den 3. und 7./8. X. 
Am 5.X., sollten Sie Ihr Temperament zügeln. 


10.—20. April Geborene: Es hat den Anschein, 
als würde Ihre Lage unversehends kritisch. Am 
5./6.X. wird es jedenfalls an Unerfreulichkeiten 
und Aufregungen nicht mangeln. Mit aller Diplo- 
matie erreichen Sie momentan wenig. 


21.20. April Geborene: In der näc- 

sten Zeit sollten Sie nach Möglichkeit 

zurückgezogen leben. Vergessen Sie 

dabei das Sparen nicht. Am 6./7.X. müssen Sie 

für einen früheren Fehler geradestehen. Man 
ist nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen. 


30. April bis 9. Mai Geborene: Sie haben sich 
viel vorgenommen und auch schon manches er- 
reiht. Am 4./5.X, überzeugt Ihr persönliches 
Auftreten mehr als Ihre sachlichen Argumente. 
Für den 6./7. X. ist es am besten, Sie sagen ab. 


10.—20. Mai Geborene: Vielleiht macht man 
den Versuch, Ihnen etwas auszureden, Aber 
wahrscheinlich wollen Sie nichts davon hören, 
weil Ihnen dieses Projekt zu sehr am Herzen 
be 1 Außerdem gibt Ihnen der Erfolg vorerst 
recht. 


ZWILLINGE 
M 21.—30. Mai Geborene: Ihre Situation 


ist einigermaßen unklar. Einerseits 

öffnet man Ihnen Tür und Tor und 
unterstützt Sie in jeder Weise, andererseits 
wird eine Gegenströmung stärker und stellt 
alles Erreichte immer gleich wieder in Frage. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Es wird Ihnen 
guttun, sich einmal gründlich aussprechen zu 
können. Manche Ihrer Dinge sehen Sie danach 
vielleicht mit ganz anderen Augen an. Behalten 
Sie für sich, was am 9.X. geplant ist. 
10.—20. Juni Geborene: Beruflich geht es mit 
Ihnen zweifellos jetzt schnell voran. Am 3./4. X. 
sollten Sie nicht versäumen, sich gründlich zu 
orientieren, die Gelegenheit bietet sich zwang- 
los. Der 7./8. X, interessiert. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Unmög- 

lich können Sie daran zweifeln, daß 

man es von Herzen t mit Ihnen 
meint. Am 3./4.X. dürfte man Ihnen eröffnen 
oder zumindest andeuten, daß man etwas ganz 
Besonderes für die nächste Zeit mit Ihnen vor- 


hat. 

2.—11. Juli Geborene: An Angeboten hat es 
nicht gemangelt. Es wäre angebracht, daß Sie 
jetzt dem anderen reinen Wein einschenken. 
Für den 4./5.X. müssen Sie mit einer Unter- 
brechung rechnen. Der 9./10.X. beglückt Sie. 
12.—22. Juli Geborene: Das Verbotene zu tun 
reizt Sie im Augenblick mehr als das Erlaubte. 
Am 5./6. X. spielen Sie den anderen einen 
Streich. Sie dürfen sich aber nicht exponieren, 
nicht jeder versteht nämlich Ihre Art von 


Späßen. 
LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Das 
letzte Halbjahr hat Ihnen zugesetzt, 
» Sie möchten am liebsten alles stehen- 
und liegenlassen und einmal untertauchen. 
Aber das wird vorerst ein Wunschtraum blei- 
ben. Am 6./7.X. könnte man Sie anrempeln. 
3.—12. August Geborene: Ihre Ideen, die Sie 
entwickeln, sind zweifellos originell, aber Sie 
werden Sie nicht verwirklichen können. Von 
dem freundlichen 7./8. X. bleibt, wenn Sie auch 
oberflächlih nachrechnen, wahrscheinlich 
ts. 


13,—23. August Geborene: Mit Ihrer Umwelt 
scheinen Sie auf gespanntem Fuße zu leben. 
So große Mühe Sie sich geben, Mißverständ- 
nisse zu vermeiden, es treten immer wieder 
nn auf. Im Vorteil sind im Augenblick die 
anderen, 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Momentan haben Sie gar keine große 
Lust, immer nur an die Arbeit und 
das Verdienen zu denken. Aber begehen Sie 
nicht den Fehler, es all und jedem zu erzählen. 
Am 8./9.X. könnte es zu unerfreulichen Aus- 
einandersetzungen kommen. 
3.—12, September Geb Sie teh 


es 
ausgezeichnet, aus persönlichen Beziehungen . 


wirtschaftlih Vorteile herauszuholen. Beson- 
ders am 4./5.X. verbergen Sie geschickt, daß 
Sie im Grunde nur materielle Absichten haben. 
13.—23. September Geborene: Ein guter Ab- 
schnitt beginnt für Sie. Versuchen Sie nur nicht, 
sich an den Verpflichtungen des 2./3. X. vorbei- 
zudrücken. Am 5./6. X. könnte es gelingen, 
jemand, der für Sie wichtig ist, zu gewinnen. 


; WAAGE 
5, 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Für Sie kündigt sich eine Entwick- 
lung an, auf die Sie sicherlich nicht 
in Ihren Träumen zu hoffen gewagt hätten. 
Der 6./7. X. ist in dieser Hinsicht aufschlußreich. 
Der 3./4.X. stellt eine schwierige Aufgabe. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie haben 
unerklärlihe Stimmungen anzukämpfen. n 
altes Problem bereitet Ihnen neues Kopfzer- 
brechen. Am 7./8.X. erhalten Sie Zusicherungen, 
die von einer ganz unerwarteten Seite kom- 
men. 
13.—23. Oktober Geborene: Halten Sie sich 
zurück. Sie können im Augenblick nicht vor- 
sichtig genug sein. Überprüfen Sie Ihre Konten 
enau. Man wird Rechenschaft von Ihnen ver- 
angen. Am 5./6. X. entdecken Sie einen Fehler. 


- SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Man wird kaum länger zusehen, 

wie Sie Ihren Vorsprung vor den 
anderen vergrößern. Dabei dürfte jedes Mittel 
recht sein. Auch auf einen Prozeß läßt man es 
unter Umständen ankommen. Der 6./7.X. ist 
nicht ungefährlich, 
2.—11. November Geborene: Ihre Konstellatio- 
nen begünstigen einen beruflichen Aufstieg. 
Eine Zusammenarbeit gestaltet sich enger. Der 
4./5.X. verspricht gewinnbringend zu werden. 
Am ?7./8.X. haben Sie eine Unannehmlichkeit. 
12.—22. November Geborene: In ein vernünf- 
tiges Gespräh mit Ihnen zu kommen, dürfte 
schwer sein. Sie sind mit Ihren Gedanken wo- 
anders. Am 5./6. und 9.X. erleben Sie eine 
Genugtuung. Für den 7./8.X. nehmen Sie sich 
zuviel vor. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sie werden einen offiziellen 

Weg einschlagen müssen, damit die 
Unklarheiten aus der Welt geschafft werden. 
Private Vereinbarungen machen die Geschichte 
nur noch verfahrener. Am 6./7.X. erzielen Sie 
einen Fortschritt. 
2.—11. Dezember Geborene: Im Moment haben 
Sie nicht viel zu erwarten. Jedenfalls dürften 
keine plötzlihen neuen Wendungen eintreten. 
Am 7./8. X. müssen Sie sich daran erinnern las- 
sen, daß Verträge auch einzuhalten sind. 
12.—21. D ber Geb Etwas ist im An- 
rollen. In einer schwebenden Angelegenheit 
dürfte man Verhandlungen mit Ihnen aufneh- 
men wollen. Am 3./4.X,. imponieren Sie, am 
7.18. X. lauten alle Auskünfte eindeutig positiv. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. OKTOBER 1954 


Alles, was diesen Kindern begegnet, ist für sie ein Gegenstand des intensiven Betrachtens 
und Nachdenkens. Ihre Urteile, die sie abgeben, lassen manchmal vielleicht eine gewisse mensch- 
liche Wärme, Einfühlungsgabe und Verständnis vermissen. Sie sind fleißig und für Aufgaben, 
die in irgendeiner Form in die Interessengebiete der Frau fallen, besonders begabt. Sie werden 
nach Selbständigkeit und Unabhängigkeit streben und übersehen dabei hoffentlich nicht, daß sie 
als Partner beinahe noch größere Chancen haben, sich eine wohlfundierte Existenz aufzubauen. 
Die Hauptaufgabe wird für sie sein, ihrem Eigensinn mißtrauen zu lernen. Man meint es in jeder 
Hinsicht herzlich gut mit ihnen, und dieses Wohlwollen ihrer Umgebung ist ein unersetzliches 
Darlehen. Die Mädchen wirken ernst, ja reserviert. Sie sind aber im Grunde heitere und welt- 
aufgeschlossene Wesen. Man wird sie sehr verehren. 


Der Taunus 12M- jeder Situation gewachsen 


und Rutschfestigkeit vertrauen. Erleben Sie den Taunus 12 M bei einer unverbindlichen 
Probefahrt und überzeugen Sie sich: 


FORD wERKE AKTIENGESELLSCHAFT KÖLN 


Dem Taunus 12 M können Sie getrost etwas zumuten — auch unter schwierigsten Bedingungen. 

Er ist überraschend schnell und wendig. Sein erstaunliches Anzugsvermögen hilft Ihnen im 
Verkehrsgewirr der Städte, beim Überholen auf schmalen Landstraßen und in bergigem 
Gelände. Dank seiner günstigen Übersetzungsverhältnisse nimmt er spielend jede Steigung. 


In Gefahrenmomenten können Sie ebenso seinen vorzüglichen Bremsen wie seiner Kurven- 


@ Motorleistung 38 PS 

® Hervorragende Beschleunigung 

© Dauergeschwindigkeit 110 km/h 

7,7 Liter/100 km 

@ Synchrongetriebe mit Lenkradschaltung 


® Besonders großer Kofferraum 


Der Taunus 12 M ist wirklich jeder Situation gewachsen 


Sprich zuerst mit FORD 
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DER STAR-KASTEN 


Taktgefühl. Der Regisseur Alfred Hitchcock 
wollte schon vor Monaten mit seinem Film 
„Sorgen mit Harry” ins Atelier gehen. Da 
jedoch der sehr populäre Expräsident der 
Vereinigten Staaten, Harry S. Truman, 
plötzlich operiert werden muhfte, lange 


aus Aberglauben nicht ändern wollte, 
wurde der Aufnahmebeginn immer wieder 
verschoben, Erst jetzt, nach Trumans Gene- 
sung, fiel die erste Klappe im Atelier. 


Besetzt. Alfred Braun, Intendant des Sen- 
ders Freies Berlin, hat sich im Funkhaus am 
Heidelberger Platz eine eigene Toilette 
bauen lassen. Er kann sie direkt von sei. 
nem Arbeitszimmer aus erreichen. Der Bau 
wurde damit begründet, daß der Intendant 
bei seinem Gang so oft auf dem Korridor 
angesprochen wird. . 


Gerechter Vater. Wie Butter in der Sonne 
zerschmolz das Vorurteil Dr. Peter Lind- 
ströms, des Exgatten der Ingrid Bergman, 
als er seine 15jährige Tochter Pia bei einem 
Schulfest auf der Bühne sah. Jahrelang 
hatte er sich geschworen, Pia vor dem „un- 
moralischen" Beruf ihrer Mutter zu ba- 
wahren, nun aber will er ihr doch gestal. 
ten, in die Fuhtapfen Ingrids zu freien, 
wenn sie sich dazu berufen fühlt. 


* 


Mutterstolz. Die blonde Französin Isabelia 
Pia wird in dem Film „Marianne — seine 
Jugendliebe” nicht selbst nackt im See ba- 
den, wie es das Drehbuch vorschreibt. In 
Hohenschwangau, wo die Aufenauf- 
nahmen gedreht wurden, fand man ein 
Double. Man brauchte die Genehmigung 
der Eltern, da die junge Dame oben herum 
ohne was baden sollte. Sagte die Mama: 
„Warum nicht? Wer so etwas nicht zeigen 
kann, hat etwas zu verbergen.” 


Götterdämmerung. Mit Außenaufnahmen in 
einigen bayerischen Orten beginnt Wilhelm 
Dieterle jetzt seinen amerikanischen Ri- 
chard-Wagner-Film „Feuerzauber”. Für die 
Wagner-Rolle wurde Alan Badel (in „Sa- 
lome” Johannes der Täufer) verpflichtet. In 
dem deutschen Film „Ludwig Il. — Glanz 
und Ende eines Königs” spielt Paul Bildt 
den hier schon greisen Komponisten. Und 
in dem Film „Das ganze Deutschland soll 
es sein” (Erzherzog Johanns große Liebe 
ll. Teil), den die Österreicher vorbereiten, 
wird Richard Wagner als revolutionärer 
1848er zu sehen sein. Man weiß nur noch 
nicht, wer ihn spielt. 


Familiensinn. Portland Mason, fünf Jahre 
alt, hat unter der Regie ihres Papas James 
Mason ihre erste Hauptrolle gespielt. Der 
Film trägt den Tifel „Das Kind”. Mama 
Mason schrieb das Drehbuch. Produzent ist 
Roy Kellino, ihr erster Mann. Portland nennt 
ihn Onkel. 


In Maske 17. Charlie Chaplin fuhr von 
London nach Edinburgh. Da kam der Schlaf- 


riet: „Wir haben einen berühmten Künst- 
ler vom Rundfunk im Zuge. Gefilmt hat er 
auch schon.” — „Ach?” tat Chaplin er- 
staunt, „wer ist es denn?” — „Bim Cross 
lin", flüsterte der Schaffner ehrfurchtsvoll 
und ging weiter. Nach einer Stunde erschien 
> er wieder und mit 

„Sie täuschen mich nicht, Sir!” Ich wuhle 

Warum Stop beim Doppelring * — natürlich sofort, daf Sie selbst Bim Cross- 
lin sind! Bitte, geben Sie mir ein Auto- 
gramm!” — „Gern”, lächelte Chaplin und 


‚gewidmet : Der DOPPELRING 


Er markiert die feine Grenze, die Sie stets 


l. Tabak filtert den Rauch. schrieb auf einen Zettel: „In Freundschaft, 
. . . ie unzählüi Bim Crosslin.” 
| erinnern sollte: Bis zu dem Doppelring eh . 
. 4 . Schicksal. In Westvirginia/USA zwangen 
raucht man milder und bekömmlicher | zwei Banditen die Kassiererin eines Kinos 


mit Revolvern, die Abendkasse herauszu- 
geben. Drinnen lief derweil der Film „Sie 
konnte nicht nein sagen”, 


sonders wirksam auf. 


2. Natürliches Aroma bleibt 


erhalten. Weil der Rauch nur 
durch edlen North-State-Tabak von 
r seinen Film „Ingrid — die Geschi 
wicht, kommt er mit keinen tabal- eines Fotomodells” mit Hannerl Matz in 
fremden Stoffen in Berührung. der Titelrolle den französischen Schauspie- 
ler De Fun&s nach Hamburg. Er spielt in 
Sn Tun einen Modeschöpfer & la Emilio 
| 
| * Wenn Sie ein Korkmundstück bevorzugen, verlangen Sie bitte NORTH STATE mit Kork in der roten Packung 10 mr. per Ang —- 
arrangieren und Stoffe zu beurteilen hat. 
‚Viel zu sagen allerdings hat er in diesem 
Film nicht, nur ein einziges Wort: „Ingrid.” 


INORTH STATE] 


MIT DOPPELRING 
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schwer krank war und Hitchcock den Titel 


wagenschaffner zu ihm ins Abteil und ver- 
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Ein Bild aus jenen Tagen, als der kleine Bengt die Erfüllung einer 
großen Liebe war. Heute, neun Jahre später, ist Bengt (unten) ein Junge, 
der keinen um sich hat, zu dem er Mutter sagen kann. — Imogen hat 
allerdings eine Verbündete: die zweite Frau ihres geschiedenen Mannes 
in Stuttgart. Die würde es gern sehen, wenn Bengt zur Mutter ginge 


Ein Kind der Liebe? 


Das Glück des kleinen Bengt Behrend wird zwischen zwei Ehen zermahlen 


Bengts Vater, Dietrich Behrend, der den 


Jungen hartnäckig der Mutter verweigert 


mogen Davis, mit dem amerikani- 

schen Paf in der Tasche, war 7200 

Kilometer von den USA nach Stutt- 
gart unterwegs. Sie will Bengt holen, 
ihren Sohn. Da drüben hätte er ein 
Zuhause, und wenn der Mister Davis 
auch kein richtiger „Daddy” wäre — 
aber ein Freund und Gefährte 
könnte er sicher sein. Aber Bengt 
muß hierbleiben. Sein Vater und die 
Großeltern, bei denen er erzogen 
wird, haben keine freundlichen 
Worte für die Frau von drüben, und 
sie reden immer wieder auf ihn ein: 
die hat dich ja gar nicht lieb... 
1943 hat die Wienerin Imogen den 
deutschen Offizier Dietrich Behrend 
geheiratet. Als man sich dann 1947 
trennte, nahm Imogen den kleinen 
Bengt mit nach Wien. Dort tauchte 
Behrend eines Tages auf und bat, 
den Jungen für kurze Zeit um sich 
zu haben, denn er wolle nach Süd- 
amerika auswandern. Iimogen hat 
ihr Kind dann nie wiedergesehen. 
Behrend aber blieb in Deutschland. 
1949, bei der Scheidung, sprach das 
Gericht dem Vater das Sorgerecht 
zu. Es verließ sich auf Behrends Er- 
klärung, Imogen hätte verzichtet — 
eine Erklärung, die sie, wie sie be- 
teuert, niemals gegeben hat. In Beh- 
rends zweiter Ehe aber ist für Bengt 
kein Platz, er wurde zu den Grof- 
eltern geschickt. Auch Imogen hei- 
ratete erneut, den amerikanischen 
Journalisten Davis. Sie kann heute 
nicht mehr die Pakete an Klein-Bengt 
zählen, die sie von drüben geschickt 
hat. Nun ist sie selbst gekommen. 
Sie will, daf über die Frage des 
Sorgerechts neu verhandelt wird. Ihr 
Empfang in Stuttgart: eine einst- 
weilige Verfügung des Amtsgerichts, 
beantragt von Dietrich Behrend, 
verbietet ihr, mit ihrem Jungen 
überhaupt in Verbindung zu treten. 


Die fremde Frau — wie Imogen Davis in lieblosen Farben von Bengts Vater und seinen 
Großeltern gemalt wird - irrt wie eine Ausgestoßene durch Stuttgart. Sie weiß, in der 
Breuningstraße 11 im Vorort Sonnenberg liegt ihr Junge jetzt in seinem Bett. Aber wer 
wird ihn zudecken ? Die Großeltern? Vielleicht der Vater? Vielleicht. Aber warum hat 
er seinen Sohn nicht bei sich und übt das ihm zugesprochene Sorgerecht nicht aus? 


Der Schatten dieses Mannes könnte Imogen Davis zum Verhängnis werden. Dies ist der Amerikaner Harry Hillers, der im 
Januar dieses Jahres nach Stuttgart kam, um seinen Sohn nach New York zu entführen. Sein Plan wurde vereitelt. Ob das Gericht 
in Stuttgart einen zweiten Fall Hillers befürchtet? Imogen Davis fordert ihr Kind. Das ist ihr mütterliches Recht. Aber wird hier ein 
Richter überhaupt eine klare Entscheidung fällen? Bengt, der Junge, um den es geht, kann nicht gefragt werden. Er ist zehn Jahre 
alt. Sein Wort gilt erst ab vierzehn. Er wird hineingezerrt in einen Konflikt, an dem er womöglich zerbricht FOTOS: KUNZE/UBERALL 
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merkte der amerikanische Auto-Akrobat, daß die Tür seines Wa- 

ZU SPAT gens klemmte. Kenneth Adams aus Verona im Staate Wisconsin 
hatte auf ungewöhnliche Art versucht, sich für seinen hochversicherten alten 
Wagen kostenlos einen neuen zu beschaffen. Er hatte ihn auf einen Abgrund zu- 
und wollte im letzten Augenblick „aussteigen“. Aber der Tod spielte 

das Spiel nicht mit. Dieses dramatische Foto wurde von einem Amateur aufgenommen 


DIE BEGEISTERUNG WAR HIN  "erzischen 


waffenstützpunktes Lee-on-Solent nach dem kräftigen Marschgeblase plötzlich 
feststellen mußten, daß ihre Uniformen aus den Nähten gegangen waren. „Wir 
opfern unsere Haut, nicht aber unsere Figur dem Vaterlande“‘, protestierten sie 
und traten in den Hungerstreik gegen den allzu fetten Speisezettel der Air-Force 


In der niederbayerischen Marktgemeinde Rohr hielt 
DI E H E LD E N STE “ B E N N ! CH T AU 5 man es für angebracht, anläßlich der Einweihung 
eines Kriegerdenkmals, zwei stramme Männer mit alten Unteroffiziersuniformen zu kostümieren. In geübter Haltung 
bauten sie sich neben den Kränzen auf, die von den Hinterbliebenen dem stillen Gedenken an die Gefallenen geweiht waren 


Emma, die Brieftaube 
WELTREKORD Auswanderers 
Albert Klaas. Als er das gelobte kanadische Land betreten 
wollte, verbot der Zoll Emmas Einfuhr. Ihr Besitzer ließ 
sie vor den erstaunten Augen der Beamten das Weite 
suchen. Noch erstaunter war der Bruder des Auswanderers, 
als er Emma eines Tages wieder im heimischen Schlag 
in Wiesbaden entdeckte. Der Heimweg mißt 6000 km 


Christian LJior 


sagte Marlene Dietrich nach einem Besuch im Palais des Mode- 
DER MAN N REGT MICH AUF königs Christian Dior in Paris. Seine H-Linie regte sie sogar so 
sehr auf, daß sie gedankenlos mit zwei verschiedenen Schuhen das Haus verließ (linkes Bild). - „Der Mann regt mich 
auf“, stellte auch Jane Russell (rechtes Bild) fest, nachdem sie sich bei Dior umgesehen hatte. Diese Frau, von der 
ein Kritiker schrieb, sie sei die einzige auf der Welt, deren Füße beim Duschen nicht naß werden, riß sich die 
busenlosen Modelle Diors mit den Worten vom Leibe: „Wenn ich mich darin bewegen soll, muß ich die Luft anhalten!“ 
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und keine Krone 
Aussee feierle Erzherzog Johanns große Liebe 


Der Ur«nkel, Graf v. Meran, vor den Bildern der berühmten Ahnen, Anna Plochl und Erzher- 
z0g Johunn. Rechts: der steyrische Landeshauptmann Krainer. Am 150. Geburtstag der schönen 
Postmeisterstochter wurde in ihrem Geburtsort Aussee eine Gedenkausstellung eröffnet 


Strahlend wie die Ahnfrau: Huberta In- 
bis heute seine Liebesromanze. 


Der „Steyrische‘ erklingt. Den Volkstanz des Ausseer Landes tanzen auch die Achtzigjährigen mit. Die ganz Alten 
haben die Anna noch gekannt und schweigen in der Erinnerung an „die gute alte Kaiserzeit‘. Was sonst geschah? An 
Annas Geburtshaus wurde eine Gedenktafel enthüllt, eine Laienschar führte das Volksstück „Erzherzog Johann und die 
Postmeisterstochter“ auf, die Salinenkapelle spielte unermüdlich den Kaiserwalzer und die gräfliche Familie Meran 
gab einen Heurigenabend, auf dem sich Graf Franz Meran als Heurigensänger produzierte. Nur der Trachtenzug 
fand vorzeitig ein Ende (linkes Bild). Er wurde ein Opfer des in der Dachsteingegend landesüblichen Schnürlregens 


s Mode- 
sogar so 


Beim feierlichen Hochamt der Merans erschienen die Familienmitglieder in Landestracht. In der ersten Bank- 


gt mich 

von der reihe der Pfarrkirche saßen von rechts nach links: Komtesse Harnoncourt, Graf Andreas Goess, Gräfin Harnon- 
sich die court, Gräfin Eleonore Meran und Graf Goess. Der Steyreranzug war einst auch Johanns Lieblingskleidung. Die 
halten!“ schöne Anna teilte nicht ganz seine Meinung, aber sie propagierte die Landestracht - ihm zuliebe FOTOS: H. Weber 
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u. ch einer Jagd am Toplitzsee mit 
3 ükt und für ein gan 4 Br. 
ung folgte 1829, fünf Jahre spö- 
ter wurde Anna zur Gräfin von 
3 


darfst nach Herzenslust 
Süßigkeiten essen, ohne 
sorgen um Deine Zühne, 


wenn Du eine ‚Blendux 
Zahnpasta nimmst. Alle 


drei enthalten nümlich 
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